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BU ENEBERERER ES 


MONUMENTOS PROFANADOS 


«Quien se atreveria a cortarle el paso a 
una madre en camino hacia la tumba del 
hijo querido? 

Semejante acto seria calificado de bär- 
baro entre todas las naciones civilizadas, 
pues ninguna ley humana puede impedir 
que una acongojada mujer vaya a deposi- 
tar el calor de su carino y la caricia de unas 
flores sobre la läpida fünebre que cubre 
los despojos mortales del que fu& fruto de 
sus entranas y carne de su carne. 


Aquellas madres y mujeres, cuyos hijos 
y maridos murieron la suprema muerte del 
sacrificio por la patria en el campo de ba- 
talla, no tienen empero tumbas a las cua- 
les acudir; disponen sölo de la Cruz de los 
caidos y de los monumentos dedicados al 
recuerdo de los heröicamente muertos en 
aras de su pueblo. Todas las naciones de 
todos los tiempos labraron siempre en pie- 
dra y bronce los nombres de sus hijos que 
supieron sacrificarse para que ellas vivie- 
ran, mas en esta posguerra ha llegado la 
discriminaciön de los vencidos.al colmo de 
que las madres alemanas no dispongan de 
semejantes sitios recordatorios y las viudas 


la läpida de los gloriosos, donde qued6ö in- 
crustado en el panteön de la patria el nom- 
bre de su padre. 


Una de esas muchas incomprensibles ör- 
denes aliadas, que parecen haber sido dic- 
tadas exclusivamente para perpetuar el 
odio, mandö destruir en tierras alemanas 
todos los monumentos dedicados al recuer- 
do de los caidos de dos tremendas guerras 
mundiales, alegando que eran los altares 
del tan odiado “culto militarista”. ;Acaso 
no veneran tambien las naciones victorio- 
sas sus heroicos muertos? 


Enfocando este problema desde el ängu- 
lo humano y sentimental se hace aüun mäs 
visible toda la frenetica osadia de quienes 
no se contentan con imponerles a los iner- 
mes las injusticias de su victoria sino, que 
hasta destruyeron monumentos que simbo- 
lizaban las tumbas de muchos millones de 
soldados desconocidos. Pretendian borrar 
asi el recuerdo del heroico sacrificio de los 
hijos del pais vencido, pero lograron en 
realidad todo lo contrario. Hoy llevan los 
germanos el recuerdo del sublime y callado 
sacrificio de sus hermanos erebedg cab 


marca de fuego ei su propio corazön y ven 
en el un simbolo del mäs abnegado patrio- 
tismo, porque murieron por lo que para 
ellos fuera el mäs alto de los ideales terre- 
nales. 

Para quien sepa juzgar sin pasiön las 
mutaciones del eterno suceder, ni siquiera 
cabe discutir si el altar que recibiö el sa- 
erificio de aquellos hombres lo merecia o 
no, ya que hasta el que gallardamente mue- 
re por un error, no muere en vano, puesto 
que la lucha es una forma masculina de 
la ereaciön, la historia un eterno chocar 
de espacios y tiempos que produce crea- 
ciön tras creaciön, sin que los mortales tu- 
vieran tiempo para pararse a contar victi- 
mas o a elaborar moralejas. Ni la muerte 
en puesto perdido carece de sentido. Siem- 
pre se muere por algo y la propia humani- 
dad es en ültimo termino la gran recolec- 
tora de los frutos que brotan tras las gran- 
des siembras de sangre. 

Ningün heroe deja de serlo por su nacio- 
nalidad o por haber sucumbido con deter- 
minado uniforme bajo determinada ban- 


dera. Todo sacrificio al servicio de una em- 
presa patriötica o ideal merece respeto. 


Nosotros conmemoramos en este ano al 
heroe mäximo de la Argentinidad, al Gran 
Capitän de los Andes, que nunca negö me- 
recidos honores al enemigo vencido y siem- 
pre se reverenciö caballerezcamente ante 
los muertos del otro bando. Invocando su 
nombre, rompemos nosotros, los germano- 
argentinos, una lanza mäs por la justicia y 
por el pueblo de nuestros antepasados, afir- 
mando que tambien los alemanes tienen 
ante Dios el derecho de cultivar la llama 
patriötica, encendida por el sacrificio de 
muchos millones de hermanos en dos gue- 
rras mundiales. Y cuando, a pesar de su 
derrota, conmemoren sus heroes, segün su 
costumbre, en el segundo domingo del mes 
de marzo, estaremos con ellos, pensando 
en que hay naciones que no tienen monu- 
mentos donde depositar las muestras de su 
afecto patriötico, mientras que nosotros de- 
positamos las nuestras ante el bronce del 
padre de la patria. 

M.B. 


Mittones de hombres dispuestos a ser independientes, 


servirän mejor a la humanidad y a su pais, si en vez de 


ventajas efimeras, pueden ofrecer emporios de comercio, rela- 


ciones fecundas y concordia permanente enire los hombres. 


SAN MARTIN 
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Du follft an Deutfchlands Zukunft glauben, 

an Deines Dolkes Auferftehn. 
Lafi diefen Glauben Dir nicht rauben 
troß allem, allem, was gefchehn! 
Und handeln follft Du fo, als hinge 
von Dir und Deinem Tun allein 

- das Schickfal ab der deutfchen Dinge 
und die Derantwortung wär’ Dein. 


1 ls ehemaliger Divisionskommandeur der weit über die Landesgrenzen 
hinaus bekannten Panzer-Division „Wiking“ fühle ich mich aber auch beru- 
fen, mich vor alle de Tausende Gefallener aus fast allen 
europäischen Ländern zu stellen, die sich heute nicht mehr gegen 
den Vorwurf wehren können, als „Verbrecher“ ihr Leben gelassen zu haben. 

Ich mache mich zu ihrem Sprecher, da ich es für meine Pflicht halte, mich 
für die Ehre dieser Gefallen, die als Idealisten freiwillig zu uns kamen, und 
deren Kampf einzig und allein der Abwehr des weltbedrohenden Bolschewis- 
mus galt, sowie für die Ehre ihrer Eltern, Frauen und Kinder einzusetzen.“ 

Aus’ den Schlußworten des Generals der Waffen-SS, 


Herbert Gille, am 4. 11. 48 vor dem Spruchgericht 
Benefeld-Bomlitz. 


Dlumen für einen Foten 


VON GERHARD LANGE 


Fr einer deutichen Stadt, an einem Ne- 
benfluß der Donau hatte ich ein Eleines 
Erlebnis, von dem ich erzählen möchte: 

Es war in der Morgendämmerung eines 
Povembertages. Ich ging zur Urbeit. Die 
ersten Sonnenftrahlen ließen die Zinnen der 
Burg über der Stadt aufleuchten. Vom Fluß 
ftieg leichter Nebel empor. 

Auf der Brüde erregte ein etwa fiehen- 
jähriges Mädchen meine Xufmerfiamteit. 
Sein goldblondes Lodenföpfchen ragte Icheu 
aus dem hochgeichlagenen Kragen des mwar- 
men Mäntelchens hervor. In den bloßen, 
rofiaen Händchen hielt es einen Blumenftrauß. 
— Mo nahm es die Blumen her, zu diejer 
Jahreszeit? — 

Das Mädchen Tah mich nicht fommen. Non 
der fteinernen Brüftuna fchaute es den da= 
hineilenden Waffern nach ... Eine Hand an’s 
Herz drüdend, warf es den Strauß in die 
Sluten. 

Sch war Stehen geblieben und blidte mit 
dem Kinde den Blumen nad), die über Stru=- 
del hinwea ftromab trieben. bis fie Wellen 
und jchwebender Nebel der Sicht entzogen. _ 

Noch einen Aucenblid verharrte das Rind, 
Dann wandte es Tich nachdenflih ımd Ichritt 
en mir vorbei. Glänate nicht Stolz. Liebe ıınd 
Triumpf aus feinen blauen Auaenfternen? 

Sch mollte das Mädchen nach dem Sinn 
feines Tuns befragen, doc feine andächtige 
Beriunfenheit hielt mich zaurüd. 

Einiae Tage, wenn ich den gleichen Weg 
gina, fah ich nad) dem Finde aus — ver- 
geblich. 

Es modte eine Woche vergangen Jein. als 
ich es inmitten einer Schar Ivielender Kinder 
wiedererfannte. Ich vermweilte fcherzend bei 
den Kleinen. — Als eine Spielgefährtin in 
rotem Kleidchen rief: „Gudrun, moraen mußt 
du aber den Ball mitbrinaen!“ antwortete 
eine flangvolle Stimme entihieden: „Morgen 
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fann ich nicht kommen, da bleibe ich bei 
Mutter!” 

Es war die Kleine von der Brüde. „Ach!“ 
— „Barum?” — „Du mußt fommen!” — 
„Morgen ift Vaters Geburtstag!“ fagte fie 
bejtimmt. — „Aber dein Vater ift doch im 
Kriege gefallen!“ rief ein Eleiner Junge. 

„Wo fiel dein Vater, Gudrun?“ fragte ich. 
* „Auf der Halbinfel Krim, im Schwarzen 
Meer! — Mutter jagt, wenn man mit einem 
Schiff immer weiter die Donau hinunter 
fährt, jo fommt man hin. — Es ift fehr 
weit!” 

Sch ah, daß fie etwas fragen wollte. Da 
ih glaubte, es zu willen, jaate ich: „Acht 
Tage und Nächte braucht man ficher, um zum 
Schwarzen Meer zu kommen!” — Sie lä- 
chelte und flüfterte: „Das ift jchön!” — und 
ganz leile: — „noch einen Tag!“ 

Die anderen Kinder fchauten verjtändnis- 
los ö’rein. 

Gudrun eilte davon. 

„Nach Haufe”, wie alle fagten. Sch aber 
wußte, daß fie zur Mutter Tief, denn nur bei 
ihr war die gleiche Liebe für den, der nie 
mehr wiederfehren würde! 

Auf dem Heimweg fragte ich mid), ob der 
Tote wohl das Raunen der Brandung hören 
fönnte, die Die TFelfen der Halbinfel um: 
raufchte. — Konnte er die Liebe jpüren, die 
Tränen der Sehnjucht Tehen? 

Ich wußte nur eine Antwort: Die Toten 
zu grüßen, wird immer unfer inniger Wunid 
jein. — Uber, find fie denn tot, wenn fie im 
Herzen ihrer Lieben find? 

Mer jo in einem Kinderherzen lebt, mit 
ihm lacht und weint, der ijt immer da! 

Die untergehende Sonne taudhte Türme 
und Giebel in warmes Licht. Im Fluß Ipie- 
gelte blendende Helle. Weiße Mömwen Tchweb- 
ten darüber hinweg. 

Ich ging mitten dur all die Menfchen, 
aber Haft und Lärm waren mir fern. 


+ 


213 


Ich habe dem König von Preußen geschworen 
Einen leiblichen Eid. 

Der König von Preußen hat mich erkoren 

Zum Helfer im Streit. 

Wer will dem König von Preußen schaden, 

Den will ich vor meine Waffe laden 

Vor Tau und Tag, bei Nacht und Tag. 

Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 

Die zum Schwur auf der preußischen Fahne lag. 


Der König von Preußen hat viele Hasser 
Durch alle Welt. 

Sie haben tückisch zu Land und Wasser 
Sein Grab bestellt. 

Sie sollen zusammen zuschanden werden! 
Der König von Preußen hat auf der Erden 
Schwertwächter und Getreue genug. 
Trotz Feindes List und Lug und Trug 
Über die Welt hin geht sein Siegeszug. 


Won uns wird keiner die Treue brechen 

Und keiner den Eid. 

Wir wollen ihn schützen und wollen ihn rächen, 
Wir RL sein Kleid. 

Wir sind dem König von Preußen verschworen 
Mit Leib und Seele, wie wir geboren. 

Wer auf die preußische Fahne schwört, 

Hat nichts mehr, was ihm selber gehört. 

Weh dem, der des Königs Wege stört! 


Der König von Preußen kann ruhig gehen, 
Wohin’s ihm gefällt. 

Soweit seine seidenen Fahnen wehen, 

Ist sein die Welt. 

Wir haben auf seine Fahne geschworen, 
Von unserm Eid geht kein Wörtlein verloren. 
Sein ist die Nacht, sein ist der Tag. 

Die Hand führt guten, gerechten ne 
Die zum Schwur auf des Königs Fahne lag! 


WALTER FLEX 
gefallen auf Oesel 1917 


BIETET REDEDELD EDEL UDED BD ED BED) ALERT EDRED ED ED OD ET TTETETTTER, 


Der letste Öammelplatz 


Briefe an einen ßkameraden 


Hier fpricht nicht ein Einzelter, hier ipricht die Jugend von 1950. Oft genug hält 
fie vergebens Ausichan nad) den Werten des Lebens, oft genug zerbricht Einer im Kampf 
u diefe Werte, Das Feuer, pas der Menfchheit Kahrtanfende Teunchtete, droht in einem 
Sturn der niedrigiten Inftinkte zu erftirfen. Im Frühjahr 1945 erlofhen die meisten 
Richter in Enropa und verzweifelt Fänıpft feitdem die Jugend gegen da8 Dunkel. Die 
Helden Biefes Kanıpfes fragen Feine Uniform und Feine Orden, fie werden nicht Tobend 
in Heeresberichten erwähnt, oft werden fie der Maffe mr Hinter verzerrenden Scheiben 
gezeigt und c8 wird aufgefordert, fie mit Schnmuts zu bewerfen. Oft tft es ein Selbftmord, 
der die Arfmterffamfeit Der Welt dann aufhordhen läßt wie der Opfertod eines Kümpfers 
au den Thermopylen. Aus diefer Welt von 1950 ftammen die folgenden Briefe eines 


tapferen Deutichen. 


... Der Zufammenbrud; warf alles nieder. 
Er traf uns fo überrafchend — daß er uns al- 
les zerfchlagen hat, was wir überhaupt beia- 
Ben. Unfere Generation war im Begriff, eine 
Generation von Männern zu werden, wie fie 
einft das alte Preußen unter feinen Fahnen 
fah — als der Krieg aber zu Ende war, fpül- 
te er an Stelle defjen einige Millionen Ge- 
ftrandeter aus und fpudte fie wie eine Sache, 
deren er fchon lange über war, irgendwohin. 
Wir waren zu alt, um uns nochmal auf die 
Schulbank zu jegen — und wir konnten aud 
an nichts mehr alauben. Was nüßte im Krieg 
Latein, Griechifch und Algebra, wenn es galt, 
einen Bunter auszuheben? Mlle Vergleiche 
mit einem normalen, zivilen Zeben fcheiterten 
an den Schlächtervergleichen von Tod und Le- 
ben und zwijchendurd; hatten wir das Vermö- 
gen verloren, Differenzen zu fehen. Wir lad}: 
ten innerlid) über die „Bürger“, „Spießer“ 
und „Schieber“, waren uns aber genau unje- 
rer eigenen Ohnmacht bewußt, unferer Unfä- 
bigkeit, diefer Welt die Stirn zu bieten. Wir 
waren nichts mehr und hatten nichts mehr. 
Wir waren Studenten oder Hilfsarbeiter, die 
zu jeder Nebellion bereit gemejen wären, 
wenn fie uns nur die Möglichkeit übergelaffen 
hätte, da wieder fortzufegen, wo wir ange- 
fangen hatten. ch alaube nicht, daß Dies ein 
Verbrechen ift. Der Krieg hat uns jede Brüde 
der Berftändigung unterbrochen, wir fünnen 
beim Zurüddenfen nur dorthin gelangen, wo 
wir waren, als nod) fein Krieg war. Der 
Krieg war für uns das erjte große Erleben. 
An ihm find wir größer geworden oder zer- 
broden. Er war der „Bater aller Dinge“. 
Und auf den Straßen der Ukraine, vor EI 


Alamein, bei St. Qo und in Monte Caffino 
hat man mit unferen beften Kameraden auch 
die Hoffnung unferer Generation zu Grabe 
getragen. Die Beiten, die Saat, die Idealiften 
und Helden — jie liegen unter Schlamm oder 
Sand. Was überblieb, war nicht mehr als 
eine Handvoll Spreu. Denn der Krieg war 
lang. Unfere Divifion wurde 8 mal neuauf- 
gefüllt, bei der Kapitulation jangen faum 
2000 Männer mit tränenfeuchten, zerfurdhten 
Gelihtern das Deutichlandlied. Hunderte 
wanderten in die KRa’s des neuen Europa, 
Hunderte an den Galgen, Hunderte verzmweifel- 
ten in den Ruinen der niedergebrannten 
Städte und eine Handvoll vielleicht fand den 
Weg zu fich felbft und zur Befinnung. Ueber 
blieb nur eine wahnfinnige Angft vor dem 
Morgen und vor uns felbjt, daß das, vor dem 
wir uns in den lebten Kriegsjahren verftedt 
hatten, das in uns vergraben war, daß das 
nun alles mit einemmal in uns hodyfommen 
würde. So leben wir nun feither ein Leben 
wie Waiferflöhe. Niemals in uns jelbit ge- 
ben, niemals fragen. Wir nehmen das Leben 
des Tages wie eine Dirne einen Mann — die 
Gleihgültigkeit ift genau diefelbe. Wir ftehen 
dem Leben ohne jede Erwartung gegenüber 
— e5 fann uns gar nichts mehr bringen. Was 
wir zu geben hatten — das haben wir gege- 
ben, mit dem heißen Herzen unjerer ganzen 
Sugend und’ Opferbereitichaft. Wir haben uns 
felbft gegeben. Konzeffionen gab es nidt. 
Als mein Vater fagte: „Ich oder der Staat“, 
da habe ich nicht eine Sekunde mit der Ant- 
wort gezögert. Bon dem Augenblid an war 
mein Vater ein gebrochener Mann, dem fein 
Tod 1944 nur wie eine Erlöfung fam. ch ver- 
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ftand damals gar nicht, was ich ihm nahm. 
Wir haben niemals Kongzeffionen gemadt — 
weder im Kriege nodj im zivilen Leben. Des- 
wegen hat der Krieg von uns auch nicht mehr 
übergelaffen. Er hat uns verbraucht — heute 
find wir nicht mehr wie Schlade, beftenfalls 
„Rompoft“. 

Ihre Weihnachtswünfche haben mich ehr 
gefreut. Sch habe Weihnachten gehabt in Po- 
len, im Lazarett und am Scießplag — ich 
habe jahrelang gewartet auf ein Weihnachten, 
bei dem es feine Toten gibt und feine Nacht: 
angriffe. Wir alle haben fo lange darauf ge- 
wartet, daß diefes Weihnachten, das wir er- 
hofft haben, für uns nicht mehr fommt. Es 
war ein Weihnachten in ftillen deutichen Kir: 
chen over irgendwo am Schoß einer fyrau, bei 
der wir Vergeflen juchten, den Kopf in ihren 
Händen, die, fühl und weich, all jenes weg- 
nehmen konnten, was da in der Seele jchrie. 
Wo alles weiß war und lit. Wir wollten 
Srieden mit uns jelber. Frieden für die Grab- 
freuge auf den Schladhtfeldern der vergange- 
nen Sahre. Es ift nicht mehr gekommen. 
Heute ftehen wir mit leeren Herzen unter den 
Meihnachtsbäumen einer neuen Zeit und ver- 
juchen uns vorzumaden, daß wir wirklich da 
find. 

Mein Buch fchreibe ich inzwilchen weiter — 
es ift ja eigentlich die Sache, der mein Herz 
gehört. Es ift mir nur jo fchwer, jet gerade 
— in diefem erbärmlidhen Eriftenztampf, in 
dem ich ftehe. die richtigen Worte für meine 
alten Kameraden zu finden und ich muß mich 
oft zwingen dazu, in dem Wunfc, das Te- 
ftament diefer Toten zu fchreiben. Ich arbeite 
nachts in einer Verladeftelle einer Transport- 
firma. 

Sch weiß, daß wir traurigermeife Llebrig- 
gebliebenen feine Forderungen an das Leben 
zu Stellen haben — und jeden Berjuch des 
Entfommens bitter bezahlen müffen. sch hatte 
vielleicht mal monatelang die Ilufion, gegen 
den Strom [chwimmen zu können, mid auf- 
zulehnen — aber ich habe es jelbjt jo oft ge- 
fagt, daß feiner von uns mehr losfommt von 
dem Gewefenen, daß mir die Sinnlofigfeit 
folher Kindereien eigentlich fchon eingeleudh- 
tet haben müßte. Sie wiffen es ja, daß man 
nie das bißchen Angjt um fein drediges Le- 
ben verliert, dieje erbärmliche Feigheit, mit 
der man die lebten hundert Meter rennt — 
obwohl man weiß, daß es ja doch feinen 
Zwed hat. 

Aber ich jchreibe troßdem an dem Buch — 
oder gerade deshalb. Sie find mir die ein- 
zigen geblieben in unjerem harten und freud- 
lofen Zeben — die toten Kameraden, die noch 
einen Pla im Herzen haben dürfen. Ein 
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Mahnmal unferer ewigen Dankbarkeit. Die 
ih) geopfert haben in einem blindheiligen 
Glauben an eine beifere Zufunft, die nur 
ihnen zuteil wurde. Und wie oft haben wir 
an ihren Gräbern jenes „Troßdem“ der 
Diwingerihen Reiter gerufen. Wie oft find 
wir weitergelaufen und haben uns nicht mehr 
umgedreht, wenn wieder irgendwo einer lie- 
gengeblieben ijt in dem langen, nicht enden: 
wollenden „Orlog”. Sooft, daß wir es gar- 
nicht bemerft haben, daß wir zum Schluß — 
ganz, ganz alleine waren. Musgeblutet, ver- 
raten und von den anderen vielleicht noch) 
beipudt mit dem Unflat jenes Haffes, von dem 
wir eine Zeitlang glaubten, daß er uns nur 
härter made... Er hat uns auch gebrochen. 
Nicht den Naden, den wir den anderen zei- 
gen — nein tief im Herzen drinnen, mo wir 
uns felbft voreinander vergraben hatten. Das 
fam dann alles in jenen ftilfen Stunden, vor 
denen wir fopiel Angft hatten und in denen 
es einem in der Kehle würgen konnte. Wo 
wir uns wünfchten, doch auch einmal fo nor- 
mal fein zu fönnen wie jene Menfchen, die ich 
im Urlaub gejehen habe — lachend, Torglos, 
mit Frauen am Arm — vor Kino und Thea- 
tereingängen oder Sonntags im Gegelboot. 
Ich Habe dann eingefehen, daß dies alles 
nicht mehr wiederfommt. Sch bin in PB. mo- 
natelang gelaufen und habe einen Anihluß 
an die Normalität verfucht und ich war aud 
Ihon am Hafen, mit dem Entfchluß, zurüd- 
zugehen und alles, alles aufzugeben — man 
war ja jo müde geworden, fo alleine — und 
jeden Tag der Kampf — die Nerven — die 
ragen. Die Ermordeten und die Lügenpro- 
paganda dazu. 

Iegt find Jahre vergangen. Es ift nicht bej- 
fer geworden. Wir find nur noch einfamer 
geworden in Diefen Jahren der Verlaffenheit. 
&s gab „feine feldgrauen Kameraden” mehr. 
Sie waren für uns der einzige Webergang 
gewefen — vom Mbiturientenfeffel zum Sam- 
melgrab. Ohne fie waren mir hilflofe Tölpel. 


R. 9. 


... Sn den nächlten Tagen werde ich die 
Stadt wieder verlaffen und den Weg nad) 
der Grenze antreten. Meine obligatorifche 
Tahrt ift wieder fällig und ich gehe wieder 
unter die Kiftenpader. Es ift für mid auf 
irgendeine Weile gut, die Gedanken mit för- 
perliher Müdigkeit totzufchlagen. Tagsüber 
ichlafe ic) im Wagen, nadjts fchläft der Bei- 
fahrer, den ich habe und ich fahre. Das geht 
fo zehn, elf Tage mit geringen NRuhepaufen. 
Das Gefchäft ift ein derart jchlechtes, daß ich 
mir Iebtes Mal Geld ausborgen mußte, um 
Benzin zu faufen. Troßdem lege ich es nicht 
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aus den Händen — wahricheinlich aus Angft, 
mir oder anderen einzugeftehen, daß ich wie- 
der mal unfähig bin, mic) durchzufegen oder 
etwas Beiferes zu tun. Zum Kutfcher reicht’s 
noch. Sch bin aus einer Generation von Habe» 
nichtfen, Nichtsfönnern und Frühreifen — 
die Alten lachen über unjere Unzurechnungs- 
fähigkeit, die Jungen find uns, die wir fieben 
Jahre Tang den Anfchluß verpaßt haben — 
jo weit überlegen, daß fie unfer Borhanden- 
fein faum mehr verftehen fünnen. Es ift mir 
manchmal wirklih ein NRätfel, was wir in 
diefer Welt noch follen. Ich glaube faum, daß 
wir Landsfnechte oder Söldner geworden 
find und gegen alles rebellieren, weil wir zu 
dumm find es zu verjtehen, weil wir zu halb 
find, um mitzufönnen. Sch glaube eher, daß 
unfere Zeit abgelaufen war, als wir began- 
nen, an der Berufung unferer Generation 
und unjerer Völker zu zweifeln. 
KR. 9. 


Die Materie des „Liquidierens” ift uns 
leider noch) nicht ganz in Fleifch und Nieren 
übergegangen, obwohl diefes Wort fchon in 
den Hausgebrauch unferes Zeitalters einge- 
gangen ijt. Liquidiert wurde das Reich, dem 
wir uns feinerzeit verfchrieben haben, und 
liquidiert wurden lebten Endes wir felber, 
ohne es zu bemerken. Wir laufen als ver- 
lachte Ueberbleibfel einer überholten Zeit her- 
um, eden nicht nur außerhalb — fondern 
Ihon in uns felber an, das einzige, was uns 
noch hindert daran, endlich abzufchieben oder 
in die Liquidationsmaffe einzugehen, ift die 
vage Hoffnung, noch irgendwo Anichluß zu 
friegen. 

Wir müffen das Reich — anderswo fuchen. 
Es war unridtig, die Mitgliedsbuchträger 
der Partei in ein Reich mithinein zu über- 
nehmen, in dem es für fie eigentlich gar nichts 
mehr zu tun gab, wo Deutichland fchon lange 
Europa hieß — Europa Deutjchland und jene 
Drtsgruppenleiter von 1933 daran gingen, 
in geradezu gejchichtliher Dummheit jene 
Vehler zu begehen, die das gleiche Europa, 
das 1940 und 41 mit fliegenden Fahnen und 
der ganzen Bereitjchaft feiner jungen Herzen 
in das Lager des Reiches eilten — in der 
Hälfte der Zeit wieder auf die Seite feiner 
Feinde zu treiben. Die einzige und Ießte 
Chance, die wir haben werden, lag darin, als 
die Alliierten fi) unfähig erwiejen, diefen 
Krieg zu gewinnen oder gar der Welt den 
Trieden zu geben. Sie verjtanden nur zu li- 
guidieren. Es ijt dies jene gefährliche Parole 
von der „treiheit“, die jegt neuerdings in 
den europäilhen Trümmerhaufen geworfen 
wird. Ob nun mit Dftzonenpolizei oder mit 


der amerifanifchen Fremdenlegion, es wird 
jeder von den beiden verfuchen, fich fie zu 
eigen machen. Das Reich — jenes Reich einer 
jahrhundertelangen Sehnfudht, geboren aus 
Blut und Tränen zweier verlorener Welt: 
kriege. Sie entfinnen fich an jene verzweifelte 
Abftufung des Goebbelswortes vom „Tiegen“. 
„Wir haben gejiegt“, „wir werden fiegen”, 
„wir müjfen fiegen“, „wir müffen an den 
Sieg glauben“, und „es darf nicht umfonft 
gewefen feih“. Vielleicht ift die lebte Form 
die endgültige geworden. 8.9. 


... Daß unfere verlorene Generation me: 
nigftens als Samenftorn noch tauate. daß aus 
unferen vermoderten Knochen noch das Tun: 
dament zulammentommt, auf dem die Leber: 
lebenden eine neue, beffere Welt Tchaffen — 
dann find wir wenigjtens einer Aufgabe ge- 
recht geworden. Wenn „auf die Dauer nur 
der Tüchtine Erfola hat“ fo foll unfere Recht: 
fertigung fein — daß wir niemals verfucht 
haben, tücdhtig zu fein. Erfolg war für uns 
ein Gelchent des Schidjals, nicht eigener 
Verdienft. Doch waren wir eben alle noch 
nicht reif genug, um „die Ernte des Sieges 
zu pflüden”. Wir waren nur reif aum Gter- 
ben. Der Tod hat uns nicht nady Mittelfchul- 
flaffen eingeftuft und wir lernten fterben zu: 
erft — tanzen viel |päter. Vielleicht haben 
wir uns auch viel zu viel vorweagenommen 
in den furzen Stunden, die wir leben durf: 
ten, in den Wtempaufen. Wir haben nicht zu 
denen gehört „die troßend gelebt und lachend 
geitorben” find. Wenn einer von uns ftarb, 
dann ging ein Stüd von uns mit. Wir waren 
zu fehr einer ein Teil vom anderen gemor: 
den. Und da zuviele aegangen find — blieb 
gu wenig von uns jelber über. Die Vernich- 
tung war fo total, daß es feinen Spielraum 
mehr gab. Wir hatten uns zu fehr verichrie- 
ben — Sie kennen es ja, „wer auf die preu- 
Bifhe Sahne fchwört, hat nichts mehr ...“ 
um. Wir kannten feine KRompromiffe, wir 
hatten feinen lWebergang. Wir zogen feine 
weißen ahnen auf, fondern verfchanzten uns 
hinter Baftionen, wir Tießen uns felbft feine 
Möglichkeit mehr zur Kapitulation. Und des- 
wegen haben wir in diejer Zeit der Händler 
feinen Pla. Zu Landstnechten taugen wir 
nicht — und die Fremdenlegion ift ein ebenfo 
großes Abfurdum wie die eines Rontorange- 
ftellten. R. 9. 


... Troßdem laffe ich den Mut nicht Tinfen, 
weil es mir doch hier und da gelingt, auf 
ausgeiprochen negativer Balis eine Brefche 
in die DVerftändnislofigkeit diefer Menfchen 
bier zu fchlagen. Der Krieg ijt für viele hier 
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Jaccuse | 


VON DR. 


dh Elage an!” Emile Zola rief dieles 
Wort in feine Welt der geiftigen wie 
moralifhen Korruption und des AJuftizirr- 


. tums, als das Gewilfen der tragenden Schich- 


ten vor einer übermächtigen Konvention zu 
fapitulieren drohte. 

Bor nunmehr einem Jahr lief vor einem 
Senat der Hauptipruchfammer München ein 
Prozeß, der, was das Thema und das Urteil 
angeht, ein neues „j'accuje!“ vor der Deffent- 
lichkeit rechtfertigt. Es war, wie damals bei 
der Affaire Dreyfuß, eine Reihe namhafter 
Dichter im Auditorium, herbeigerufen von 
den zu erwartenden geichichtlichen Enthül- 
lungen wie von der hohen Problematik der 
Anklage, — es ging um das Thema des 20. 
Suli! —, aber diefe Dichter können ihre 
Stimme nicht erheben, weil fie von diejem 
gleichen Gericht zum Schweigen verurteilt 
ind. 


Angeflagt war der damalige DOrdonnanz- 
offizier Major NRemers, des Kommandeurs 
des Machbatailloens „Groß-Deutichland“ in 
Berlin, der, wie der Generalanfläger in jei- 
nem PBlaidoyer formulierte, „vem Schidjal in 
die Speichen gegriffen hätte”. Die Beweisauf- 
nahme ergab folgende Sachlage: Der in der 


ROTHE 


Preffe immer wieder als „junger Leutnant“ 
bezeichnete Offizier entpuppte fich als der Li- 
terarhiftorifer Dr. Hans Hagen, heute 42- 
jährig. Auf feinem Weg zum Wachbataillon 
hatte er in den Spät-Mittagftunden des 20. 
Suli den in NRuheltand verjeßten General- 
feldmarfchall vo. Brauditih in Uniform und 
mit Kommandoftander am Wagen an ji 
vorbeifahren jehen. Als nun das Stichwort 
„Walfüre” durchgegeben wurde, was u. a. 
aud die Alarmierung des Wachbataillons zur 
Tolge hatte, meldete Dr. Hagen nad) der Dffi- 
ziersbejpredhung auf die übliche Schlußfrage 
des Kommandeurs — „hat noch jemand eine 
drage?“ — diefe Begegnung, nachdem der 
Major in der Befehlsausgabe jelbft die un- 
durchfichtige Lage und die unklare Befehls- 
gebung des Stadtfommandanten vo. Hale her: 
vorgehoben hatte. Remer und Hagen famen 
darauf überein, die Lage zu Elären und vor 
allem feitzuftellen, ob der oberite Befehlshaber 
Mdolf Hitler, der Träger des Eides, noch lebte. 
Remer befahl Hagen, diefe „Geländeerfun- 
dung“ beim Reichsverteidigungstommilfar 
Dr. Goebbels durchzuführen, für welche Auf- 
gabe Hagen bejonders prädeftiniert erjchien, 
da er als Sachbearbeiter für Schrifttumsfra- 


eine Art MWochenfchau gemefen — die man 
fih von der Terne angefehen hat und fich 
darüber ab und zu mal freute, folange es 
nicht zu nahe fam. Im übrigen reichte die 
Begeifterung folange bis mit dem lebten 
KRonfulatsbeamten auch die lete Hoffnung 
auf eine Beltätigung oder Anteilnahme am 
fünftigen Sieg verfchwand und machte jener 
bürgerlichen Kompromißpolitif Pla. Es gibt 
als die berühmte Regelausnahme dann unter 
diefer jeltfamen Suppe einige Naturen — 
deren Treue allerdings jo über alle Zweifel 
erhaben ift, daß ich mich mitunter jchäme, die- 
fen Menfchen gegenüber jemals einen ftillen 
Smeifel ins Gefpräch eingeflodten zu haben. 
Und für die würde ich immer wieder von 
vorne anfangen. Es find jene „tumben“ Deut- 
chen, wie Dwinger jo jchön jagt, Menjchen, 
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die in ihrem Glauben fo edel find, daß man 
fie verraten fieht. Doch leider find ihrer jo 
wenige... 8.9. 


* 


Heute genau vor acht Tagen wurde unjer 
Freund 8. 9. zu Grabe getragen. Sie werden 
es beitimmt verftehen, wenn ich nicht fofort 
ichrieb, zumal dies andere bereits taten. Zum 
erften war ich felbft zu jehr mitgenommen, 
um fofort zu jchreiben und zum anderen 
nehme ich an, daß Sie gerade von mir einen 
Brief erwarten, der den Tatlachen etwas 
näher fommt. 

H. ift in feinem ganzen Leben niemals 
feige und niemals verantwortungslos geme- 
ien, dies fann ihm wohl niemand nachjagen, 
auch bei feiner leften Tat nicht. Dr. 9. 


gen von der Wehrmadt ins Minifterium 
tommandiert war. Bon Goebbels erfuhr Ha- 
gen das Mißlingen des Attentats und befam 
den Auftrag, feinen Kommandeur zu Goeb- 
bels zu bitten. Auch diefen Auftrag führte er 
befehlsgemäß aus. 

Nach Anficht des Generalflägers hatte Ha= 
gen aber mit diefen Handlungen fo entjchei- 
dend in Das deutfche Schiefal eingegriffen, 
daß er zunächlt feine Anklage auf „Haupt: 
jchuldiger”“ erhob, nachdem man die wegen 
Slucdhtgefahr verhängte Gefängnishaft auf 
Grund der außergewöhnlichen Verwundun- 
gen (Hagen hat u. a. acht Lungenfchüffe, 
einen SHerzbeuteldurdhichuß. wobei ein Gra- 
natfplitter nody im Bericard jtedt, Zertrüm- 
merung des linfen Schulterblattes, Schädel- 
balisbruch ujw. ufw.) hatte aufheben müffen. 
Sn der Verhandlung felbit jchwenfte der öf- 
fentliche Kläger dann auf Gruppe II, Attivift, 
verlangte drei Jahre Sonderarbeit und den 
üblichen Strafenfoder wie Berufsverbot, teil- 
weilen VBermögungseinzug, Arbeit nur in 
untergeordneter Stellung bis zur Aufenthalts: 
befchränfung. Sein Plaidoyer begann er mit 
einer groß angelegten hiftorijchen Parallele: 
GroucdhysHagen. General Groucdhy hatte von 
Napoleon (fiehe Stephan Zweig „Sternftun- 
den der Menfchheit”) am Tage von Waterloo 
den Befehl erhalten, den gejchlagenen Feind 
zu verfolgen und vom Schlachtfeld abzudrän- 
gen. Er verlor im Nebel die Verbindung mit 
dem Gegner, marfchierte aber ftur weiter in 
der befohlenen Richtung, ohne fih um den 
feitwärts hörbaren Kanonendonner zu füm- 
mern und bejiegelte jo Napoleons Scidfal. 

Remer-Hagen hätten ebenfalls eine nebu- 
Ioje Situation angetroffen, aber — und hier 
ging dann Die Parallele nicht mehr auf — 
fie feien durch den Nebel durchgeftoßen, wo 
fie in blinder foldatifcher Befehlsausführung 
hätten weiter marjchieren müffen. Sie hätten 
eine bewußt nebulos angelegte Situation ge= 
Märt und damit höhere Abfichten durchkreugt. 
Das Urteil der Kammer: Aktivift, 100 Tage 
Sonderarbeit, 10jähriges Berufsverbot, Be- 
Thäftigung nur in untergeordnieter Stellung 
ufw., wiederholte diefe hiltorifch mißlungene 
Parallele des Anklägers weitgehend. 

Statt deffen ift man aber geradezu ge- 
drängt, gegen diefe hiftorilche Parallele des 
Generalflägers eine direkte geichichtliche Linie 
herausguarbeiten. Diefe geiftige Erbfolge 
führt unmittelbar von Robefpierre — St. 
Suft — Fouquier — Tainville über die Barifer 
Commune. die bolichewiftifchen Schauprogeffe 
(etwa gegen Kerensfi oder gegen Tucdhat- 
ihemwsft mit Bildinsti als „Generaltläger“), 
dann weiter über die Nürnberger Gerichte zu 


den Spruchfammern. Denn allen diefen Son- 
dergerichten liegt ein rüdwirfendes 
Gefet zu Grunde, hiftorifch fußend auf jenem 
eriten rüdwirtenden Gejeb, das die erjte fran- 
3öfifhe Revolution ich geichaffen hatte, um 
mit ihm den gehaßten „premier &tat“ mit allen 
Gefippen auf die Guillotine zerren zu können 
und dort „in den Sad niejen“ zu laffen. So- 
gar der Yachausdrud wurde von den Jalobi- 
nern geprägt und Robespierre über Wilchins- 
fi bis zu den heute amtierenden öffentlichen 
Klägern beibehalten. Aber aucd, die Geiftes- 
haltung fcheint vererbt zu fein. Denn auf den 
Einwand der Verteidigung, daß Remer- Hagen 
mit ihrer Entfheidung den unvermeidlichen 
Bürgerkrieg und ein Jinnlofes Blutvergießen 
verhindert hätten, brady der fonjt äußerit ge- 
mefjene Generalfläger in das Bedauern aus, 
das leider viel zu wenig Blut gefloffen fei und 
uns eine jozufagen vollfaftig blutige Nevo- 
fution nur gut getan hätte (!) 

Hier zeigte fich die gemeinfame Geifteshal- 
tung, die das Denken in „Fortichritten”, die 
Aufklärung als gefamtabendländiiches Ereig- 
nis miteinander verbindet. Der Aufklärer 
glaubt, getragen von feinem Fortichrittsopti= 
mismus in infinitum, jede voraufgegangene 
Zeit und Die Handlungen in ihr von feiner 
augenblidlid erlangten Warte, die er als ab- 
folut feßt, „be=“ und verurteilen zu fönnen. So 
jeßt er fich aud) als erfter im Reich des Rech- 
tes über den fundamentalen Saß „nulla poena 
fine lege” — feine Strafe ohne Gejeg — hin- 
weg. Sa, er tut noch einen Schritt weiter: er 
urteilt jtets aus feinem „poftlataftrophalen 
Mipekt” Heraus. „Was wäre gefchehen, wenn 
Sie nicht eingegriffen hätten“, — war eine 
ftereotype Frage des Gerichtes bei der Beur- 
teilung der Geichehniffe, bis Dr. Hagen es ab- 
lehnte, joldhe Fragen Jowie ein Sich-Verlieren 
in Konditional:Hypothefen überhaupt zu be= 
antworten. 

Am nadteften aber enthüllte fidy das „auf: 
geflärte” Nüblichkeitsdenten, als der Gang 
der Verhandlung dahin führen mußte, den- 
Soldateneid und feine Unverletbarkeit anzuta= 
ften. Als der Vorfigende die Frage an den 
Angeklagten richtete: „Wie ftehen Sie zum 
Eid?", da hatte die Verhandlung jenen heili- 
gen Bereich) des Eides berührt, auf dem feit 
Menfchengedenten ja aud) jedes Gericht, jede 
Bemweisaufnahme und aud jede Sprucdhtam- 
merverhandlung beruht. In Gelaffenheit ant- 
wortete Dr. Hagen: „Der Eid ift un 
abvingbar!” 

©o ftand die aus poftkataftrophaler Sicht ur- 
teilende Kammer unverjöhnlicd) gegen die An- 
ihauung vom Wefen der Gejchichte als einem 
Ichidfalhaften Vollzug, eine Anfchauung, Die 
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jede Zeit im Sinne Ranfes. „unmittelbar. zu 
Gott“ erkennt. Nur aus einer folchen Un- 
fhauung, einem Berjtehen der PBerfonen und 
reigniffe aus ihrer eigenen geihichtlihen 
Schidjalsverbundenheit heraus kann Recht 
gefunden und Gerechtigkeit geübt werden. 

Nachdem die gefamte Preffe es verläumt 
bat, den Ball 20. Iuli auf Diefer geiftigen 
Ebene zu kommentieren und damit diejes Er=- 
eignis zumindeft einfeitig darjtellt, ift es eine 
Pflicht im Dienjte der Gerechtigkeit, auch die 
Sicht der Verurteilten und damit die des eid- 
treuen Soldaten darzulegen. Das geichieht 
wohl am beiten dadurch, daß das Schlußmwort 
des MWUngeflagten vollftändig wiedergegeben 
wird. Dr. Hans W. Hagen fagte: 
(Schlußwort zu den Spruchfammerverhand- 
lungen am 10., 11. und 14. März 1949). 

Ich bin diefem Prozeß niemals ausaewi- 
chen. Alles, was in diefer Hinficht in der Vor- 
unterfuchung vermutet wurde, beruht auf 
Züge und böswilliger VBerleumdung. Im Ber: 
fahren felbft Habe ic} dann darauf verzichtet, 
mit den üblihen Methoden des Ausweichens 
oder des Verfleinerns das geichichtliche Erein- 
nis zu entjtellen. ch betrachte diefes Verfah- 
ren vielmehr als die erite Gelegenheit, über 
den Streit der Tagesmeinung hinausaehend 
eine Schiefalsftunde der deutichen Gefcichte 
auf einer höheren Ebene zu würdigen und, — 
foweit wir Menfchen dies überhaupt vermö- 
gen, — zu wägen. Sch bin mir dabei bemußt, 
daß ich nicht als Richter über der Waaaezun- 
ge ftehe, fondern in einer der beiden Waag- 
fchalen Tajte. 

Aber gerade der Umjtand, daß ich an der 
Seite meines Kommandeurs näher an das 
Schidjal herangerüdt worden war, wofür 
man mid) auch ins Gefängnis warf und nun 
zur Recenjchaft zieht, gibt mir das Recht. in 
einem Schlußwort meine Meinung au den 
Dingen vor diefem Forum und damit vor der 
Deffentlichfeit zu Sagen. ch habe es während 
der Verhandlung felbft abgelehnt, eine Frage 
au beantworten, die aus poft-fataftronhalem 
Aipeft heraus den Ablauf der Gejchehnifle 
und die Motivierung unferer Handlungen hät- 
te verzerrt und verfälfcht ericheinen Taflen 
müjfen. Wir fonnten damals nur das eine 
tun: handeln aus der Unbefangenpheit der Si- 
tuation, wie fie ich uns enthüllte, — und aus 
der Treue zum Eid heraus. 

Der Rutjch war bereits mißlungen bevor 
wir überhaupt in Mttion traten. Er mußte 
fogar mißlingen, und zwar aus verfchiedenen 
Gründen. Einmal hatten die Gegner alle bis 
zu einem individuell verfchiedenen Uugenblid, 
und zwar jeder auf jeinem Plaß, mehr, wie es 
im Gefeß heißt, „zur Stärkung der NS Ge: 
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waltherrichaft beigetragen” als mein Rom- 
mandeur und ich in jenem Augenblid. Laffen 
Sie mich nur die beiden führenden Köpfe auf 
dem zivilen und militärifchen Sektor heraus: 
greifen. Dr. Gördeler war bis 1934 Oberbür- 
germeijter von Leipzig. Dann fchied er, nach 
jeinem Streit mit dem freisleiter, wobei das 
Mendellohn-Dentmal nur die Rolle des aus: 
löfenden Momentes jpielte, aus diefem Amt. 
Er jchied aber feineswegs aus dem Dienft des 
NS-NReiches. Er wurde vielmehr Reichspreis- 
Kommiffar. 1936/37 hielt er im Auftrag der 
KReichsregierung Werbevorträge für Deutlch: 
land in der ganzen Welt. 1938 wurde er in 
das Direktorium der Kruppmwerfe berufen, 
und wäre, — hätte ihn nicht der Volfsgerichts- 
hof abgeurteilt, in Nürnberg auf der Anfla- 
gebanf er!dhienen. 

Generalfeldmarichall vo. Wibleben dagegen 
hatte im Franfreichfeldzua noch eine Heeres- 
gruppe geführt und den Marfchallitab dafür 
empfangen. Er hätte alfo neben den Mar- 
Ichällen v. Lift, Zeeb ufw. fich ebenfalls in 
Nürnberg verantworten müffen. 

Ich fage dies nicht, um meine Waagfchale 
au entlaften. Es geht mir einzig darum, das 
Berflochtenfein aller in ein Schiefal deutlich 
au machen, das den einen länger, den anderen 
fürzer in das Gejchehen zwang. 

Doc hinter diejen vordergründigen Dingen 
und Abwägungen erhebt fich die frage, ob im 
Augenblid der höchften Not ein Mann, mag er 
immer zum Hochverrat entichloffen gewefen 
fein, auch zum Landesverräter werden darf. 
Wenn die Zeitihrift „Contact“ in London in 
einem bemertenswerten Artifel über die Hin- 
ter= und Abgründe jenes fchiefalhaften Augen- 
blides die tragiiche Verlaffenheit der Männer 
des 20. Juli unterstreicht, indem fie jelbit zu- 
gibt, daß die Verbindungen mit der deutjchen 
Verfchwörung feit Ende 1942 abgebrochen 
wurden, fo will auch dies näher bedeutet Sein. 
Ende 1942, — das war der Beginn von Gta- 
fingrad — man brauchte die deutfche Gegen- 
bewegung nicht mehr. 

Man benübte fie allerdings trogdem nod 
einmal in dem Mugenblid, als man die Bom- 
be, für die Nnitialzündung zur Verfünung 
jtellte, denn diefe Bombe, die Stauffenberg 
ins Hauptquartier fchaffte, war enalifchen 
Urfprunges und über Schweden nad) Deutic)- 
land gebracht worden. 

Doc aud) dies ift noch nicht der enticheiden- 
de geichichts-philofophilhe Grund für das 
Scheitern des 20. Juli. Diefer legte Grund 
des Verfagens ift der, daß ich fein Selbft- 
Opfer fand. Einen Eid aber fann man nur 
bejeitigen, wenn ein Mann fich opfert und den 
Eidträger aus der Welt fchafft. 


Die fieben mir befannten Alttentate auf 
Mdolf Hitler fcheiterten alle daran, daß fi 
eben fein Eigen-Opfer gefunden hat. 

©o beitand für uns der Eid. 

Was wir nun taten, lief darauf hinaus, bei 
der unflaren Befehlsgebung den legten Richt- 
pfeiler zu fuchen und zu finden: den Eid des 
Soldaten. 

In dem Wugenblid, wo der Eid beitand, 
fiel der VButfch zufammen wie ein Kartenhaus. 
Es mag dies in einer Zeit, wo mit der Dif- 
famierung des deutjchen Soldaten überhaupt 
auch fein Sejthalten am Eid lange Zeit zumin- 
deit als fufpeft oder, wenn er fich darauf be- 
rief, als Ausrede angefehen wurde, nicht ganz 
verftändlich fein. Es werden aber wieder Zei- 
ten fommen, wo man die Umabdingbarteit 
der Eide begreifen wird als Unterpfand jegli- 
chen foztalen ZYufammenlebens der Menden. 

So fühle ich mich in diefem realen Ablauf 
des Geichehens feineswegs [chuldig. Was ge= 
ichab, ift Schieffal, — und mit Schidjal läßt 
fich nicht rechten. Wir fönnen nur eines tun, 
mit reiner Hand und freiem Gemillen in die- 
jes Schidfal treten. Es will mir in diejem 
Zulammenhang als jgmbolifch ericheinen. daß 
fämtliche von meinem Kommandeur befohle= 
nen Aktionen abliefen, ohne daß auch nur ein 
Schuß fiel. Wir haben einen ohnehin im 
Mugenblid der Initialzündung bereits verlore= 
nen Butjch beendet, ohne daß er zum Bürger: 
frieg oder Blutvergießen ausarten fonnte. 
Die Begründung, mit der Major NRemer da-= 
mals die Auszeichnung ablehnte, hat den glei= 
hen Charakter, wenn er jagte, „Man fann 
doch feine militärifchen Auszeichnungen für eis 
ne Tat annehmen, bei der man hinterher nicht 
einmal die Viftole reinigen mußte.“ Daß ich 
lelbft jenen Tag erlebte ohne irgendeine Waf- 
fe zu tragen, — id} hatte, als er mid) auf dem 


Motorrad Hinderte, meinen Degen einer Dr- 
donanz zugeworfen, — erjcheint mir im glei= 
hen Lid. 

Daß wir der Welt nicht das Bild einer Fe- 
ftungsbefaung boten, die fich Telbft zerfleifcht, 
bevor der Feind in fie eingedrungen ilt, klingt 
mir geradezu wie ein jtarfes und verjöhnen- 
des Motiv in diefer Untergangsiymphonie. 

Wir haben aber nicht den Untergang nach: 
träglich noch einmal zu begehen, fondern feine 
Taten nad vorne wirkjam werden zu Tlajlen. 
Und da erfcheint alles in anderer und neuer 
Bewertung. Einer Zeit, die uns zum Handeln 
aufrief, folgte eine Zeit, die uns die Betrach: 
tung in Gefangenlagern oder Gefängnilfen 
auferlegte. Uns hier gilt es dann, jenes weile 
Worte Goethes zu begreifen: „Nur der Be: 
trachtende hat Gemilfen, der Handelnde ift im- 
mer gemwiljenlos.“ 

Wir aber mußten handeln, — und mit je= 
der Handlung im Sinne Diejer Goethilchen 
Erfenntnis auch [chuldig werden. Aus dem 
in der Betrachtung gewedten Gemiffen wollen 
wir alle unfere tragifche Schuld befennen, als 
erjten Beitrag zu einer neuen Welt. Denn Ddie- 
je läßt fich nicht mit Rache an der Vergangen: 
beit errichten, fondern nur durch eine Neufet- 
zung der Gemilfen. In einem folchen Zufam- 
mentritt aller vormwärtsdrängenden Geijter 
bin ich gemillt, diefe tragifche Schuld auf mich 
zu nehmen, — und ich dankte dem Scidlal, 
daß es mich rein äußerlich in Situationen ge- 
jtellt und dort zu handeln gezwungen hat, 
daß mein Schuldbefenntnis auf diejfer neuen 
Ebene dann aud glaubhafter erjcheint. 

Ich bitte das Gericht nicht um Nadhjficht für 
meine Rerfon, aber um einen Sprud, der es 
mir wie allen Soldaten erlaubt, den Eid und 
das Handeln aus ihm in dieje neue Welt hin- 
überzuretten. 


DER OBERST 


VON .H. 


BITTE Hunger heißt, brauchen deutjche 
Menjchen heute einander nicht mehr 
zu erklären. 

Eritaunlicherweife jpürt man gar nicht 
ftändig Hunger, wenn man Hunger hat. Ein 
dummer Widerfprudh, aber es ift jo. Richtigen 
Hunger [pürte man eigentlih nur nad) der 


Mahlzeit, weil fie ja nicht jättigte und man: 


doch jo gerne Jatt gewejen wäre. Wenn ich 
meine Blechbüdhfe ausgefragt Hatte, dann 
wurde mir erit jo fterbensjämmerlich zumute. 


BERTRAM 


Es war der traurigjte Mugenblid des Tages, 
fonft fühlte man fich nur fchredlich leer und 
ehr Ihwad. Zur Latrine führten drei Stu- 
fen. Die waren jehr jchwer zu nehmen, weil 
doc die Kniiegelente wie aus Gummi jchienen 
und jtändig nadjgugeben drohten. Man jtüßte 
fie mit den Händen, dann ging es. Wenn wir 
zum Baden geführt wurden, dann jahen wir 
an den anderen, wie es mit uns ftand. Die 
alten Männer jahen am fchlimmften aus. 


- Ihnen: hing die Haut in übereinander liegen- 
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den Falten beiderjeitig des Rüdgrats bis zum 
Gefäß herab, wie bei den altmodiichen Por- 
tieren an der Tür gu Großmutters Wohn- 
zimmer. So ähnlich wenigftens. 

Das Schlimmite aber ift vielleicht, daß man 
nichts anderes mehr denkt als Efjen. Wir hat- 
ten ja zumeift unfere Frauen und Kinder jah- 
relang nicht gejehen, wußten auch nichts von 
ihnen. Briefe gab es nicht, ein halbes Jahr 
lang. Das war eine der grundjäßlichen Be- 
ftimmungen des Lagers. Wir dadjten jtändig 
an zu Haufe, wer nod) eins hatte. Die meiften 
hatten ja feins mehr, dann verjudte man fich 
ein Heim vorzuftellen, wo man die Angehö- 
rigen im Geijte Juchen fonnte. Aber nun war 
das Schredlichite: Bor das Bild der Frau, der 
Kinder drängte fich ftets das Effen. Bratfar- 
toffeln oder ein ganzer Laib jcywarzen Bro- 
tes, vielleicht gar mit Butter dazu! Man ver- 
fuchte die PVorjtellung wegzumwilchen, man 
Ihämte fi, aber aufdringlich jchob fie fich 
immer wieder in den Vordergrund. Man fam 
ficy niederträchtig vor, aber es war ja nur der 
Hunger! Ein fiebentel Brot, das find Hundert- 
vierzig Gramm, und eine Konjervendofe dün- 
ner Suppe am Tage. Die Suppe tranfen wir 
meift vorfihtig weg, dann blieb unten ein 
breiiger Saß, vielleicht Drei ERlöffel voll, auf 
den freute man fich. Aber während man ihn 
auslöffelte, fam fchon wieder die hilflofe Ver- 
zweiflung, das war nun alles, und nun würde 
es bis zum nädjten Tage nichts mehr geben. 
Wir zogen jedes Unfraut aus dem ftaubigen 
Kies, zerfchnitten es und ftredten damit die 
magere Suppe, aber das war ja alles nur 
Selbittäufhung. Und nun fchmedte der grüne 
dünne Brei widerlich bitter, dabei taten wir 
es dennoch immer wieder. 

Ein Vierteljahr dauerte die fchlimmfte Hun- 
gerzeit, dann wurde es leichter. Einige ftarben 
darüber an Entfräftung, andere wurden am 
Drahtzaun erjchoffen. Sie hatten fich zu nahe 
hberangewagt, um Unträuter zu rupfen, die 
zwilchen den Drähten Iuftig wucherten. Aber 
das war ja verboten, und fo fchoß fie der Po- 
ften nieder. Später, als alles befjer wurde, 
ftanden wir manchmal vor dem Drahtgemirr. 
„Hier jtarb der Zahlmeifter”, fagten wir nun 
wohl und jchüttelten den Kopf und begriffen 
es jelber nicht mehr. Ein Menjchenleben war 
aber damals billig gemwejen, jehr billig. 

Aber die Gefchichte, Die ich berichten will, 
fpielt noch während des ganz böfen Hungers. 

Wir waren zehn Mann in der Gruppe und 
lagen auf dem Boden, je fünf an einer Seite. 
Unfere Grenze bildete der Ofen, der ftand am 
Bang der Barade, und wir röfteten auf jei- 
nen Eijenplatten das Brot, das in ganz Dün- 
nen Scheiben gejchnitten war. Wir bildeten 


222 


uns ein, daß wir dann-beffer Damit austamen. 

Wir waren alte Soldaten, famen von den 
verfchiedenjten Waffengattungen, und der 
ältefte war der Oberjt. Er zählte fchon nahe 
an fiebzig und war bereits vor dem Krieg in 
Ruheftand getreten, aber immerhin, er war 
ein Oberjt, und jo war er denn aud) verhaf- 
tet worden. Der alte Herr litt an mannigfa= 
chen körperlichen Befchwerden. Das Schlafen 
auf den blanten Bodenbrettern befam ihm 
fchlecht, aber er trug alles mit beifpielhafter 
Gefaffenheit. Erft jo im zweiten Monat be- 
gann er in fi) zulammenzufallen. Das war 
zu der Zeit, als bei vielen anderen die gierige 
Kreatur Schon längst den Menjchen der Zudt 
und überfommenen Sitte niedergeriffen hat- 
te. Es war eine häßliche Zeit mit finnlofem 
Streit, VBerdädtigungen und einer laftenden 
Atmofphäre bösartigen Mißtrauens. Der 
Hunger hatte uns alle an der Kehle, der 
Menich wird nicht beffer davon. 

Manche betamen damals ihren Koller, beim 
Oberjt zeigte er fich in zunehmender Wunder: 
lichkeit. Der alte Mann [chleppte Scherben, 
Nägel, Holzjtüdkckhen und Lappen zufammen, 
er verwahrte alles in einem Sad und wadte 
eiferfüchtig darüber, er hatte wohl die fire 
dee, Werte fjammeln zu mülfen, für die er viel- 
leicht einmal etwas Brot eintauichen künnte. 
Aber es fam nie dazu. Bei den Kameraden 
verlor er darüber an Achtung. Dienjtgrade 
galten ja längft nicht mehr unter uns, aber 
bis dahin hatte feine gepflegte Selbjtbeherr- 
hung uns Ehrfurdt abgenötigt. Die 
Ihwand. Die Männer fahen nur nod) den 
mwunderlichen Greis, der ihnen zumeilen lä- 
herlich vorfam. Das war ungerecht, und die 
Beiferen unter uns jchmergte es, aber wir 
fonnten es nicht ändern. 

Damals gejchah es mir, daß mein Brot ge- 
ftohlen wurde. Sch hatte es wie alle Tage ge- 
Ichnitten und in das Fach) des Dfens zum Rö- 
ten ausgebreitet, und nun fehlte es plößlich. 
Die Kameraden waren entrüftet. „Zujammen- 
Ichlagen follte man ihn, den Kerl, wenn man 
ihn ermwifchte!" Es war eine böfe und gereigte 
Stimmung, denn jeder jpürte, wie der Ber- 
dacht auf allen Lajtete. Aber das Brot fam 
nicht mehr zum Borfcein. 

Am nädjiten Tag gejchah nichts, auch am 
folgenden nicht, aber am dritten oder vierten 
Tag, als wir uns nach der dürftigen Mittags- 
fuppe auf dem Boden niedergeftredt hatten 
und alles jchlief, merfte ich, daß einer fehlte, 
der Oberft war es. Er war noch fortgehum- 
pelt, und als er wiederfam, ic} hörte feinen 
Schritt, da merkte ich, Daß er am Ofen ftehen 
blieb und fi) daran zu fchaffen machte. Im 
zweiten Fac) lag wieder etwas Brot von mir 


zum Röften. Ich wollte es am Abend vor dem 
Schlafengehen efjen, damit der Hunger mir 
nicht den Schlaf nahm. 

Nun trat auch der Oberjt hinter dem Ofen 
hervor. Er fuchte feinen Pla und jtredte jid 
wie die andern am Boden nieder. 

Plößli wußte ich, wer der Dieb war. Sch 
ftand auf und ging zum Ofen. Es fehlten zwei 
Scheiben. Der Oberft hatte Die Augen geöff- 
net und blidte nach mir hin. Es war jo 
jchreelich. Ich fchlug Die Augen nieder, als hät- 
te ich das Brot geftohlen und nicht er. Ich 
Ichämte mid) für den alten Mann. Er war ein 
hoher Offizier und hatte Haltung bewahrt, o- 
lange er £onnte, aber er war alt und der Hun- 
ger jtärfer als er. Grauenhaft war das. 

Ich ging auf ihn zu. Was Tollte ich jagen? 
Ich hielt noch immer die dürren Scheiben in 
der Hand. ch ftredte fie ihm Hin: „Sie haben 
Hunger, Herr Oberft!” Der alte Mann rich- 
tete fich zitternd auf. „Danke, danke,“ jagte er 
mühjam, „es hat doch jeder jeine Nation.“ 
— „Sie haben Hunger,” widerholte ich, „neh: 
men Sie.” „Ich Tagte es leife. Die andern joll- 
ten nicht ermwachen, aber ich jagte es mit einer 
Graufamteit, die mir heute noch weh tut. Der 
DOberjt wadelte mit dem Kopf: „ch, nicht 
doch!” bat er, „bitte, bitte!“ 

Aber ich war hart. „Nehmen fie!“ verlangte 
th. Empörung, Leid, Scham, alles wirbelte 
in mir durcheinander. Auch mich würgte ja 


das Geipenjt wie alle andern und ließ die Ge- 
fte, die hilfreich hätte fein fünnen, zur rachfüch- 
tigen Handlung werden. 

Da nahm er. Ich ftand vor ihm und fah ihm 
zu, wie er aß. Es dauerte jehr lange. Wir 
beide werden wohl diefe Minute nie vergel- 


jen. 

Als er gegefjen hatte, ftolperte ich hinaus. 
Draußen brannte die grelle Sonne auf dem 
fahlen Kies. ch hodte mich an die Baraden- 
wand und war unfagbar traurig. 

Es wurde fein Brot mehr in der Gruppe 
gejtohlen. Der Oberft zog dann aud) bald in 
eine andere Barade hinüber. Wenn wir uns 
fahen, grüßten wir, aber wir blidten aneinan 
der vorbei. Wir fonnten einander nicht ertra= 
gen. 

Seht, wenn vom Hunger gejprochen wird, 
ih fann mitreden. Hunger ift graufam und 
Ichredlich, aber das Schredlichfte ijt, daß er 
die Würde im Menjchen und das Gute, das 
ja doc) in jedem von uns lebt, zerjtört und er- 
niedrigt. Sch weiß einen Augenblid, da ich 
faft geweint hätte voor Wut über die IImftände, 
in die wir gejtoßen waren, und vor Anklage 
und Groll. Das war damals an der Baraden- 
wand draußen in der Sonne, als ic) den al- 
ten Mann gedemütigt hatte. Und ich hatte da- 
bei doch eigentlid) nur die Ehre eines alten 
rg vor den andern Kameraden jchirmen 
wollen. 


Der Mann am Müll 


Der bekannte Philosoph und Erziehungswissenschaftler Prof. Dr. Ernst Kriegk starb Ende 1947 in einem 
amerikanischen Internierungslager in hohem Alter an den Folgen eines Hungerödems. Einer der Mitinsassen 
des Lagers hatte ihn ein halbes Jahr vorher an einem Müllhaufen beobachtet und die folgenden Verse danach 


niedergeschrieben. 


Seht Zhr dort drüben jenen Mann am Mill? 

E83 ift der Horhberühmte, einjtige Gelehrte, 

Mit einer müden, traurigen Gebärde 

durdhitöbert er das Fortgeworfene, Anfgefehrte — 


Ein Menid ... 


ein Menfch, der nicht verhungern will. 


Wie er jest jäh den Zeigefinger jtrerft 

und, fehmerend, einem Funde auf der Spur, 
den fargen Reft an einer Dofenwand entdert, 

ihn gierig ausftreicht und vom Finger let — 
Da iit er nicht mehr Menfd, nur Kreatır, 


Doc) plötlich Hält er wie erfchrorfen inne 
und neigt daS Haupt, al3 ob er ftdh befinne, 
und ftarrt feindfelig auf das trühe Vledh 
und hebt eS Hoc) und wirft es heftig weg, 
als ob er Freiheit fi) damit gewinne. 


Dann rerft der Weißgetwordite fi ein wenig 

and fieh! — da steht er vor der ganzen Welt ala König, 
der auf fein Reich niemals verzichten will. 

Nicht mehr der Gier, der Notdurft untertänig — 

Kar jammelt fi ein Geift; nod) fchweigt er ftill, 


der Mann am Müll. 
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fe ie = chweiz in Zuropa 


VON PAULBONNY 


eit über einem Jahrhundert ijt Die 

Schweiz das bevorzugte Gebiet interna- 
tionaler Unternehmungen. Sie ift der 'Ge- 
burtsort des Roten Kreuzes, den erften Rund- 
gebungen der drei AWUrbeiterinternationalen 
bot fie Raum, fie beherbergt den Si der 
Weltpoftunion, wie einer weiteren Zahl öf- 
fentlicher oder privater Einrichtungen mit uni- 
verjellem Charakter. Der Völferbund und das 
Internationale Arbeitsamt Tießen in der 
Schweiz großartige Paläfte erftellen, in de= 
nen heute einige Zweige der ONU (Organija- 
tion des Nations Unies) untergebracht find. 
Kaum eine Woche vergeht, ohne daß Delegier- 
te aller fünf Erdteile zu internationalen Kon- 
grefjen in diefes Land fommen. Ein Dugend 
ichweizerijcher Ortsnamen dienen als Bezeich- 
nungen internationaler Konferenzen oder 
diplomatifcher Konventionen, Die in ihren 
Mauern jtattgefunden haben. So ift denn die 
Schweiz jeit einer Reihe von Jahren tatjäch- 
lich nicht allein der Rendezvousort der Natio- 
nen, jondern auch ein wichtiger Knotenpunft 
für den Mustaufch von deen und Meinungen. 
Sie war dies indefjen noch in einer anderen 
Richtung, indem Tie unzähligen politijchen 
Männern, die in Ungnade gefallen waren, be- 
rühmten Verbannten, politifch Unterlegenen, 
felbft Verjchwörern aller Schattierungen und 
Richtungen Aiyl gewährte. Die ruhigen Seen, 
die romantifchen Berge waren ein idealer 
Rahmen für internationale Zufammenfünf- 
te, jowohl für folche größten Bomps, wie ge- 
heimfter Verhandlungen, für die Arbeiten der 
Diplomaten, jei es an großaufgezogenen Kon- 
greifen, wie an monardiftifchen oder revolu= 
tionären Konfpirationen, oder von Zufammen- 
treffen von Staatsmännern oder beauftragter 
Agenten. 

Unter folchen Bedingungen, danf einer lan- 
gen politifchen Erfahrung, dank der geografi- 
ichen Stellung, und der Tatfache, daß fie es er- 
reichen fonnte,außerhalb der beiden Weltfriege 
und des Kalten Krieges, der andauert, zu blei- 
ben, danf ferner des Umftandes, daß fie weder 
an imperaliftijchen noch £olonialen Konflif- 
ten intereffiert fein wird, müßte die Schweiz, 
fo werden Sie denken, eine unparteiijche Mei- 
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nung über die Weltkrije haben und pratfti- 
jche, wie vernünftige Ueberlegungen, im be- 
jonderen was die Reftauration Europas an: 
betrifft, beitragen können. Unglüdlicherweife, 
und einmal mehr bejonders in diejem Talle, 
ftimmt die einfadhe Logift mit der Bolitif 
nicht überein. 

Wenn Sie einen Schweizer fragen: „Was 
denkt man bei Ihnen über den Frieden, die 
Zukunft der Welt, die Möglichkeiten, die Eu- 
ropa gegeben find?” werden fie einen recht 
verlegenen Menjchen vor Jich jehen, der ihnen 
zum Schluß endlich gejteht, daß man in der 
Schweiz keine offizielle flar ausgedrüdte Mei- 
nung hat in Bezug auf die großen Probleme 
die die ganze Welt Ieidenjchaftlich bewegen 
und beunruhigen. Wie könnte er auch eine jol- 
che haben? Man verteidigt ich felbft, eine zu 
haben in Bezug auf zweitrangige Sragen. Die 
offizielle Parole gilt, mehr denn je: Neutrali- 
tät. Das ift die überlieferte Politit Berns, die 
die Schweiz abjeits der ONU hält, die fie jelbft 
verhindert, internationalen Dereinbarungen 
anzugehören, die, jo gering es auch fein möch: 
te, ihre Neutralität berühren würde, ihre 
Unabhängigkeit, oder gar die Zreiheit des 
Berhandelns oder Handelns, mit wem fie es 
für gut befindet. Diejes Verhalten wurde von 
den Eralliierten durchaus nicht immer verftan- 
den. Die USA, im bejonderen find ungeduldig, 
feitdem fie die Unnüßlichkeit der Anftren- 
gungen, die Schweiz in ihren europäifchen 
Blod zu ziehen, erkennen. Es ijt wohl berech- 
tigt, zu unterjtreichen, daß Wajhington bei 
mehreren Gelegenheiten, zum Nachteil der 
Schweiz, Drudmittel und wenig demofratijche 
Drohungen angemandt hat, Vorgänge, die 
die gleichen USA dem dritten Reich zum Vor- 
mwurfe machen. Und mehrere Male mußte 
die Schweiz gehorchen. Sie hat die Deut: 
fchen Guthaben, die von PBrivatleuten jchwei- 
zeriichen Banken anvertraut worden waren, 
von Staatsmännern. wie völlig unpolitifchen 
Berfonen,bejchlagnahmt, um einen Teil davon 
den weitlichen Siegern auszuhändigen. Die 
Recdtsprofeiforen haben ein jaures Geficht ge- 
macht, die öffentliche Meinung wurde von ei- 
nem tiefen Mißbehagen gerüttelt, aber die 


Schweiz hat die bittere Pille geichludt, ohne 
zu wagen, zu lebhaft gegen diefes „Diktat“ zu 
proteftieren. Weiter wurde die Eidgenoffen- 
Ichaft gezwungen „freiwillig“ für den Wieder- 
aufbau Europas enorme Beiträge zu bezahlen, 
Beiträge die erheblich die gejamten Aufwen- 
dungen für die militärifche LQandesverteidi- 
gung von 1939 bis 1945 übertrafen, erzwunge- 
ne Abgaben, Die verkleidete Bußen waren 
für die Gewinne aus den Kriegslieferungen 
an die Uchfenmächte. Diefe Erfahrungen ver- 
anlaßten den Bundesrat der helvetifchen %o- 
dernation, das Verharren in der Neutralität 
noch zu verfteifen. 

Kurz, wie ein Bafler Journalift bemertt, 
die Schweiz ift offiziell in der Lage eines gu- 
ten Hoteliers: Sie jorgt für ihre Deffentlich- 
keit, fie empfängt ihre Gäfte, jtellt Lotale zu 
deren Verfügung, Jorgt für deren Wohlerge- 
hen und Genugtuung. Aber fie horcht nicht an 
den Türen. Sie fann fi) weder in die Ge- 
jpräche noch Wortgefechte jener mijchen, die 
ihr die Ehre ermeifen, gu ihr zu fommen, um 
eine Welt nach eigener Idee zu fchaffen. Sie 
will weder Welfe nody Ghibeline fein. Sie 
macht gute Figur den Capulets wie den Mon- 
taigus. Dieje Politik, die ihr bis heute gut ge- 
lungen ift, wird fie ihr auch in der Zukunft 
von Vorteil jein? Wird fie auch möglich fein 
in einem bewaffneten Konflikt, der zwei totali- 
täre Blods, die ficd demofratifch nennen, ge- 
geneinander führen wird? Solcher Art find 
die Fragen, die fich viele Schweiger heute 
ängftlich Ttellen. 


* 


Denn objchon die Regierungstreife gegen: 
über den ungeheuren Fragezeichen, die auf der 
Welt und Europa liegen, ein erawungenes 
Stillfehweigen bewahren, beginnt die öffent- 
lihe Meinung der Schweiz, das Bemußtfein, 
zu erwacden. Dies um jo mehr, als nad) einer 
langen Periode des Aufichwunges fich die Vor- 
läufer einer wirtfchaftlichen Krife bemerkbar 
maden. In der Schweiz, wie in allen euro- 
päifchen Staaten, haben die politifchen und fo- 
stalen Kämpfe, Jeitdem der Bolichewismus fein 
Heim in Rußland gefunden hat, einen ideolo- 
gifchen internationalen Charakter angenom- 
men. Das föüderative Syftem mit den fanto- 
nalen Barlamenten erlaubt nicht gleichartige 
Maffenbewegungen, wie fie feinerzeit in 
Srantreich, Deutjchland, Stalien und felbft 
Defterreich vor fich gingen. Die Schweiz hat 
fein Proletariat, das einen Staat im Staate 
zu bilden vermag. Ihre Arbeiterklafje bejteht 
vorwiegend aus Spezialarbeitern, die relativ 
hohe Löhne beziehen, die in mächtigen Syndi- 
faten organifiert find, und die in der Bolitif 
der Bürger der Kantone, wie des Bundes eine 


Rolle jpielen. Gegenwärtig find die Synbi- 
fate und der fchweizerifche Sozialsmus, den 
fie verkörpern. antitommuniftifh. Ihre Füh- 
rer, die 1918 noch im jowjetilch-fommunifti- 
Ihen Fahrwaffer fegelten, haben zum Teil 
glänzende politifche Karrieren gemadht, die fie 
auf die höchften Stellen des Landes führten. 
Zufolge des allgemeinen Wohljtandes hat die 
fommuniftifche Partei, die einen Einfluß aus 
zuüben vermochte als Sauerteig der Toziali- 
ftiich-fommuniftifhen Boltsfront, die Mehr- 
zahl der Sie in den kantonalen Barlamenten 
verloren. Im eidgenöffiichen Parlament hat 
fie einige Mandate, faum 4% der Sibe. Das 
Verbot der fommuniftilchen Partei wurde ge= 
gen Ende des Krieges aufgehoben. Sie hat in= 
dejjen nur noch in einigen Städten, wie Genf, 
Zaufanne, Zürich, Bafel einigen Einfluß. In- 
deffen hat fie jehr bewegliche Führer und fie 
refrutiert Intellettuelle in dem wohlbefann- 
ten Kleid der „Freunde der UNSS“. Man 
rechnet mit der Krife, die es erlauben würde, 
die Zeitung der fozialiftiihen Maffen wieder 
zu übernehmen, auf den Krieg und den Sieg 
ber roten Armee. Im Gegenjag zum Kom: 
munismus Jind die Bewegungen, die vom Fa= 
ihismus oder Nationaljozialismus beeinflußt 
waren, durch behördliche Verbote, in der 
Kriegszeit geboren, aufgelöft worden. Mit 
jeltenen Ausnahmen find die Führenden die- 
fer Bewegungen feit dem Ende des Krieges 
zu jchweren Gefängnis- und Zudthausitrafen 
unter Anwendung neugejchaffener Straf- 
rechtsartifel betreffend die Unverjehriheit und 
Unabhängigkeit der Eidgenoffenfchaft ver- 
urteilt worden. Eine Anzahl ift an der Dft- 
front gefallen, andere find, im Abwejenheits- 
gerichtsverfahren verurteilt, der jchweizeri- 
ichen Nationalität beraubt, irgendwo in der 
Welt verihwunden, wieder andere, wohl die 
Mehrzahl, befinden fich noch in den Kerfern 
der Eidgenoffenfchaft. Ihrer Führer und aller 
Publizitätsmittel beraubt, find die Anhänger 
der verjchiedenen autoritären Sronten, die in 
den Ssahren 1932 bis 1939 aufgeblüht waren, 
heute zu jeglicher Aktivität unfähig. Salls eine 
neue wirtichaftliche Krife und ein öritter Welt- 
frieg vermieden werden fünnen, bedroht nichts 
das demofratifche Syitem der radikalen Mehr- 
heit, die fich einerjeits auf die Sogialiften 
füßt, andererfeits auf die fonjervativen 
Bauern und Ratholiten, um die Schweiz auf 
dem Wege der Mitte zu regieren. 

Troß diefer fcheinbaren Ruhe Hat Die 
Schweiz ein ntereffe daran, die Stimme der 
Melt zu hören. Die Schweiz ift vielleicht das 
europäilche Land mit den meijten Radiohö- 
rern. Die Gtreitigfeiten des Erdballs dringen 
auf Den Sendemellen in das Land. 
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Die Propaganda entwilht allen Zenfuren. 
Bor 1939 verkaufte die Tageszeitung „PBaris- 
Soir“ in der Schweiz mehr Eremplare als ir- 
gend eine [chweizerijche Zeitung. Während des 
Krieges hörte man Radio-London, die Stim- 
me des Neiches oder die Stimme Ameri- 
fas. Heute lieft man den „Reader’s Digeft“ 
oder feiert Churchill oder Montgomery wie 
nationale Helden. Die wejtlicden Demofratien 
Ihiden wieder Konferengredner, Zeitun- 
gen, Bücher machen Ausftellungen. Was 
vor furzem noch) „Propaganda“ war, ijt jeßt 
„Sntelleftueller Gedankenaustaufch“ „Zeug: 
nis freundfchaftlicher Intereffen“, gute Nac)- 
barichaft geworden. Alles in einer Richtung, 
wenn man die Propaganda, bitte, entichul- 
digt: „die freundichaftlihen Beziehungen“ 
zur URGE, in der Ueberfegung der ad hoc ge- 
gründeten Gejellfchaft, davon ausnimmt. End- 
li, ein wichtiges Argument, der Fremden- 
verkehr nimmt wieder zu, die Amerikaner, die 
Engländer, die Trangofen fommen wieder. 
Diefe zahlenden Gäfte find Freunde, ihre 
Ideen werden mit ntereiffe angenommen. 
Kurz, während die Arbeiterflaffe der Schweiz 
eine günftige Einftellung, und ein flein wenig 
Heimweh, für die Somjets, „die für den Trie- 
den“ kämpfen, nährt, ift die Mittelflaffe und 
die Klaffe der Gejchäftemacher jehr amerifa- 
freundlich, denn die USA „Ichüen das Eigen: 
tum und die Freiheit“ ... Die religiöfen Krei- 
je (die Schweiz ift feit Jahrhunderten das 
Land der Sekten und der Gemwilfensprobleme) 
und ein Teil der hohen Bourgeoifie neigen 
zum tradionalen England. 


* 


Diefe derart gelpaltene öffentliche Mei- 
nung, die, wie es auf den erjten Blic jcheint, 
fo gut vorbereitet ijt, um die großen Probleme 
der Volitik, die fich der Welt heute jtellen, zu 
begreifen, ijt ftark untermauert mit pagifi 
ftiichen Bewegungen, die in der Schweiz ihren 
Siß oder eine der wichtigften Bafen haben. 

Seit dem Ende des Krieges verjuchen eine 
Anzahl Politiker, Wirtfchaftler und Schriftitel- 
ler des Weftens die Regeln und Bedingungen 
einer europäilchen Föperation aufzujtellen. 
Die einen arbeiten im Rahmen einer offiziel- 
len oder halboffiziellen Organifation, die im 
Schatten des verjtorbenen Völkerbundes gebo- 
ren wurde, und als Erbe in die DNU über- 
ging. Andere Juchen alte Thefen wieder zu be- 
leben, die in der Epoche, wo der Friedensver- 
trag von Derjailles, diefes „Dornenbündel” 
wie es Ariftide Briand nannte, noch Gejeßes- 
fraft hatte. Andere wiederum übernehmen die 
fentimentale Srafologie, Die den franzöfifchen 
KRommuniften während eines Bierteljahrhun- 
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derts gehörte, die die europäifche Föderation 
als den erjten Schritt für einen fommenden 
Weltftaat betrachten. Um zu diefem zu gelan- 
gen, predigen fie die Verweigerung des Mili- 
tärdienftes aus Gemwilfensgründen, den zivilen 
Ungehorjfam und die Unterdrüdung der natio- 
nalen Souveränität. 


Eine anläßliche Unterjuchung, die unpar- 
teiifch in der Schweiz vorgenommen würde, 
würde ergeben, wie auch im übrigen Europa, 
daß eine beträchtliche Mehrheit zu Gunften ei- 
ner europäifchen Föderation eintreten würde. 
Hingegen ift es ebenfalls ficher, daß das glei- 
che PBublitum den verfchiedenen Ligen und 
Bereinigungen, die an der Verwirklichung die- 
les Planes arbeiten, jehr wenig Beachtung 
und Vertrauen fchentt. Wenn man annimmt, 
daß eine Bewegung von einer jolchen Trag: 
weite nur mit der Unterftüßung der Maflen 
erfolgreich fein kann, fo ift es wohl Elar, daß 
die bisherigen Anftrengungen bis heute als 
erfolglos zu bezeichnen find. Die Baneuropa- 
bewegung des Grafen Coudenhove-Kalergi, 
die ältefte Bewegung, hat ihre Formeln nicht 
erneuert, fie interefliert nur einen bejchränf- 
ten Berfonentreis. Die Aktion der Föderali- 
ften, ftark unterftügt in Sranfreich und Eng- 
land, und die in der Schweiz durch das Radio 
— falt ein ftaatliches Monopolinftrument — 
unterjtüßt wird, findet, troß der. Publizität, 
die ihr bereitet wird, nur einen bejchränften 
Erfolg. Das fchweizerifche Bublitum hat wäh- 
rend des Krieges die Gewohnheit angenom- 
men, allen internationalen politifchen Unter- 
nehmungen, wo fich die Sntereffen der frem- 
den Staaten trennen, Telbjt befreundeter Staa- 
ten zu mißtrauen). Und in diejer verkehrten 
Welt, in der Europa von 1950 ein fo jeltjames 
Bild bietet, ift es möglicherweile die zufam- 
menhängende Bewegung des Er-Amerifaners 
Garry Davies und deifen franzöfiihe An- 
hängerfchaft, die am meijten die Aufmerfjam- 
feit auf fich zu ziehen vermag aufolge feines 
populären Rebellencharafters. Ohne Die ge- 
ringjte Chance des Erfolges, indeffen, fomohl 
wegen der anardiftiichen Aktion wie der ©o- 
lidität der Vofitionen, an denen er fich unfehl- 
bar jtoßen müßte, wenn er an Bedeutung zu= 
nehmen Sollte. 


*) Die Beivegung der Föderaliften hat in der 
Schweiz als erjten Wortführer den Schriftiteller 
Denis de NRougenont, der, obihon Offizier der 
Schweiz, während de3 Krieges in amerifani- 
fcher Uniform im NRadiopropagandadienfte der 
USA gejtanden hat. Nougemont it der Schtva= 
ger des fchmweizerifchen Außenminifters Bundes- 
rat Betitpierre. 

* 


Warum find alle die Bewegungen, die ver- 
luchen, die Grundlagen für ein föderatives 
Europa zu fchaffen, zu einem Mißerfolg ver- 
urteilt, wie edel auch ihr Zwed, wie uninteref- 
fiert, ohne Zweifel auch viele Menfchen, die 
fie leiten, fein mögen? Aus einem jehr einfa- 
chen Grunde, wobei die Meinung der Schweiz 
befjer als irgend welche andere gelagert ift, 
zu begreifen, was jeit langer Seit die 
Menfdhen mit einem freien Geijt ohne Vorur- 
teile bewegt. Der Grund ijt, daß dieles 
Problem, diefes ungeheure Problem, in einer 
abjurden Weife geftellt ift: Man behauptet es 
löjen zu fönnen, indem man das Problem 
Nr. 1 mit Stillfchweigen übergeht oder es völ- 
lig vernadläffigt. Diefes Problem Nr. 1 ift 
Deutjhland, die Eriftenz diefes Landes 
im Zentrum des Kontinents, die Tatjache, daß 
diefes Deutjchland in einem gemifjen Zeit- 
punft wiederum das größte Land, das meift: 
bevölferte Land der alten Welt fein wird, das 
reichjte Land in bezug auf die menjdlichen, 
die moralifchen und intellektuellen Kräfte. Es 
ift abjolut flar, daß jeder Friede unmgölich 
ift, daß jeder Neuaufbau Europas unhaltbar 
fein wird, folange Deutfchland von den Alfiier- 
ten des Sahres 1945 unterjocht und ausge- 
Ichaltet ift. Man weiß das ohne Zweifel ganz 
genau diesjeits und jenfeits des eijernen Vor- 
hanges, in den Gtaatstanzleien, und man 
macht Jich feinerlei IUufionen über den Wert 
und die Dauerhaftigkeit von Vereinbarungen, 


Heft 2/1950 enthielt: 


Blunk / 
Schmid. 


In den nächsten Helten lesen Sie: 


Dr. Kleist: Rote Friedenstaube über Schweden 
Die Mongolenschlacht bei Liegnitz 
K. de Vries: „Befreites‘“ Holland? 


Das Ende der Neuzeit — und der Anbruch wessen?, von Prof. Dr. 
Herbert Cysarz / Eine Ehrung Robert Brasillachs / Eine Stim- 
me in der Wüste? / Deutscher Schiffsbau und die Lage im deut- 
schen Außenhandel / Hamburg und die Waterkant, von Barthold 
Über die Demokratie, von Dr. Johannes Kasnaeich- 


die abgefchloffen werden, bei denen man das 
Problem Nr. 1 vernadhjläffigt, da s Problem 
Europas: Deutjchland. 


Die Atmofjphäre des falten Krieges, die in 
Europa herricht und von der die Schweiz bis 
heute wenigjtens teilmeife verfchont geblie- 
ben ijt, erlaubt diefem fleinen Lande nicht, 
Warnungen zu erlaffen, für welche es indef- 
fen, in friedlichen Zeiten, wohl geeignet war, 
fie zu erheben. Die Zeitungen der Schweiz, 
mit wenigen jeltenen Ausnahmen, ziehen es 
vor, das europäilche Problem nicht von Grund 
auf zu behandeln, geben Deutichland nicht die 
Rolle, die man ihm vernünftigerweife nicht 
vorenthalten fann. Es wird indeffen der Zeit: 
punft fommen, wo man in ganz Europa die 
Saden jo betrachen muß, und dazu Stellung 
beziehen, ohne mit Worten zu Tchlaumeiern, 
noch die bedeutungspollften Wirklichkeiten 
mißachten darf. 

Wenn Europa feinen Rang auf der Welt 
wieder einnehmen will, wird es dazu alle Eu- 
ropäer brauchen, ohne Unterfchied und Yus- 
Ihluß. Wenn nit, wird es bald kaum 
mehr eine andere Wahl haben, als: diejenige 
zwilchen den goldenen Ketten, die die Nord- 
amerifaner offerieren und den eijlernen Ket- 
ten, die ihm die Sowjets jehmieden. Um mirf- 
lic) wieder frei zu werden, muß Europa fid 
allen jenen Reichtum zu Nußen machen, der 
ihm in feiner unfäglichen Armut geblieben ift. 
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Föbder 


eimat 


Das ganze deutsche Volk schaut heute wieder auf unser bedeutendes In- 
dustriegebiet an Rhein und Ruhr. Dorthin. lenken wir, von Hamburg kom- 


mend diesmal unsere Schritte. 


INDUSTRIELANDSCHAFT AN 
Rhein und Ruhr 


VON ERICH BOCKEMÜHL 


heinijch = Weftfälifches Snöuftriegebiet: 

Land an Rhein und Ruhr. Die Koh- 
lenflöge ziehen fich unter dem Strombett hin, 
wie man annimmt, bis in das Machener Koh: 
lengebiet, weiter als 100 fm von Welten nad 
Dften und rund 40 fm in der Breite zwilchen 
Ruhr und Lippe: „rußgeichwärztes Kohlen- 
land“, jene Gegend der „dunfeljten Ssndus 
jtrie”, in der der flimmernde Staub die Qun- 
ge bedränge und die weiße Wäfche bejchmußte; 
eben das Zand, welches die Schwärmer der 
Heide und des Waldes und des breiten nieder- 
rheinifchen Stromtals als ein Inferno ver- 
dammen wollen und das man wiederum aud) 
die „Hochburg der Arbeit“ und mit Jeinen 
Zehen, Hüttenwerfen, Eijenhallen als die 
„Schmiede Deutichlands”, mit jeinen Ranä- 
len, Häfen, Riefentranen und -baggern, den 
groteft wirkenden Ladebrüden als ein Welt- 
verfehrsgebiet des internationalen Handels 
preift. Nicht nur „wer den Dichter will ver- 
ftehen, muß in Dichters Lande gehen“ — es 


gilt Dies Goethewort für den „Menfchen“ 


Ichlechthin. 

Wir wollen von diefer Städtelandichaft 
reden, von der ein Zugereijter meinte, daß Jie 
ob ihrer ‚Feuerhallen, Straßenengen, ihrer 
eingezwängten Höfe, ob ihrer Steinwüften 
und zementierten Häufjerblods niemandes 
Heimat fein und werden fünne. Dieje Land- 
ichaft ift geworden und noch immer werdend 
„aus der Kohle”, die mit Hülfe von taujend 
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‚Schachtanlagen aus der Erdentiefe an das 


Licht gefördert, „aus dem Eifen“, das in tau= 
fend Hochöfen und in ungezählten Mafjchinen- 
hallen verarbeitet wird: man Ipricht von 
Schornfteinwäldern, Wrbeitsburgen, über 
denen die jchwarzen Rauchfahnen wehen, von 
dem verwirrenden Eindrud der Kefjeltürme, 
Leitern und Gejtänge her und hin und freuz 
und quer, von dem ohrenbetäubenden Lärm 
der Schiffjirenen und des Räderjaufens, von 
dem währenden Dröhnen, das, einem unter- 
irdifh vulfanisch Donnernden Dröhnen ähn- 
lich, dämonifch beängftigend wirft. Die Zeiten 
find dahin, da im jchönften Wiefengrunde 
hinter dem bunt umblühten Teih am Wald: 
rand das Hammer- oder Hüttenwerf. lag mit 
dem edig gemauerten niedrigen Schornitein, 
an defjen Grund der Efeu rantte. Dinnendahl, 
Harkort, Mallindrodt und Friedrich und her: 
nah dann Mlfred Krupp, und mie fie 
alle heißen. haben der Zeit die Wege vorge- 
wiejen und der Dampfmaldine und der Elef- 
trizität und den Laboratorien freie Bahn ge- 
laffen. 

Naturentfremdung? Vergewaltigung der 
verborgenen Kräfte, die man nicht weden 
foll? Sit es nicht aufrichtend und erhebend, zu 
bedenten, daß aud) nicht ein einziges Rad und 
Rädchen hier außerhalb der großen menic- 
geichaffenen Einheit Läuft? Es ift [don wahr, 
daß man in bezug auf menfcdliche Behaufun- 
gen, in abgelegenen Arbeitstolonien im über: 


ftiegenen Drang des Wirkens das Menichliche 
vergaß. Aber ijt das Bedingung etwa? Es ijt 
das Größere, die Mafchine um der Menid- 
beit willen zu beherrfchen. Aber aud) das 
Menfchliche, die, wie wir jagen, joziale Pro- 
blematif, ift einbegriffen und wird einbe- 
griffen in das große Werden diejfer Land- 
ichaft, die, anders, als die unmittelbare Na- 
tur, aus dem Ingenium, dem SInjtintt, Ber: 
ftand, der Arbeitsfreude und dem Xrbeits- 
willen der Menichen geihaffen wurde 
und geichaffen wird. Iit das jo Gejchaffene 
minder göttlich, weil der Menjch das Mittel 
der Naturkraft war, ift es nicht im andern 
Sinne au Natur?! Diefe Menjchen der 
Kohlengruben, Eijenhallen, Yaboratorien, der 
Schiffe, Eifenbahnen, Straßenbahnen, Autos, 
jene von der Leidenjchaft getriebenen Erfin- 
der und Entdeder und alle, die fie täglich im 
gleichen Dienst ihre Arbeit tun („Urbeitgeber, 
Arbeitnehmer”, wie man mit faft fchon ver- 
alteten Begriffen jagt — denn wer ift in den 
Konzernen noch der eigentliche Arbeit ge - 
ber?!) ein ®o[lf der Arbeit, eine große, 
taufendfach differenzierte und fich vielfach 
auch befämpfende Ge meinihaft— 
mehr, als ihnen meift bewußt fein fann — 
ein UrbeitspoLlf. Und im Unbewußten 
mehr als im Bewußten beruht das Empfinden 
deffen, was wir „Heimat“ nennen. Es it 
bemertenswert, wie diefe e i ne große 


LZandihaft unferes im Anfang allzujchnell 
und überjtürzend, geradezu eruptiv gemorde- 
nen Induftriegebietes fich in der Zeit nicht 
einmal eines Jahrhunderts die ihr gemäße 
Kultur gejchaffen hat und noch im Begriff ift, 
fie zu jchaffen. 

Es gibt das Zwiichenland., da, wo 
die Induftrie vorjtößt in die urjprüngliche 
bäuerliche Landichaft. Da jtehen die Ruinen 
einftiger Ziegeleien, die ihren Zwed erfüllten 
und verfallen find. Tormlos hochgezogene 
Häufer an nur geplanten und nicht ausgebau- 
ten Straßenflucdhten machen in der Berein- 
zelung mit ihren toten Seitenflächen den Ein- 
drud der Verlaffenheit, und die übriggeblie- 
benen alten Bauerntaten neben den unge: 
pflegten jterbenden Objtbäumen haben jeg- 
lihen Zujammenhang mit dem umliegenden 
Land verloren. Holzbaraden hier und Da, 
Eijenbroden, Trümmer allenthalben, vor al- 
lem nahe der Eifenbahnftreden, wo die Bom: 
ben des Krieges Verheerung angerichtet ha= 
ben... Und wer nach Jahresfrijt oder weni- 
gen Nahren wieder einmal in die Gegent, 
fommt — ob bei Dberhaujen oder Dortmund, 
Hagen oder Moers — Jieht primitiv um- 
zäunte Gärten mit Gemüfe und Blumen, fieht 
Elternpaare, gemeinfam in den Gärten und 
den Höfen arbeitend, fieht vor allem Kinder 
ipielen und fieht unter dem Himmel mit Jei- 
ner Sonne oder feinen Wolfen werdende 


en Ba ei 
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Rheinhausen am Niederrhein. 
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Heimat. Wir fuhren gleich nach dem Kriege 
gegen den Herbit hin über Effen, Qangendreer, 
Dortmund hinaus und jahen an den Bahn- 
ftreden her in fchnell angelegten Gärten mehr 
Blumen als fie in Bauerngärten abgelegener 
Dörfer zu finden find. Und wir ftanden unter 
dem moltigen Qualm der Schlote vor dem 
Hintergrund der jchwarzen Zechenbauten und 
fahen in der Bergwertsfiedlung Kinder jpie- 
len und Familien miteinander leben und 
mußten unter dem fonnabendlichen Himmels» 
rot Hölderlins Wort auch hier anzumenden: 
„Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
unzählig blühen die Rofen, und ruhig jcheint 
die goldene Welt...” 

Es wäre aber — wenn wir uns abwenden 
von den Bildern der Kriegszerftörung und 
der Schutt: und Trümmerhaufen der Nach: 
friegszerftörung durch die Demontagen — 
nicht nur vonder „Heimat“ fjondern auch 
von der Schönheit diejes Landes zu re- 
den, von den Bildern, in denen fich fajt wie 
in beabfichtigt jymboliicher MWeife die wefent- 
lihenMertmale zufammendrängen, zu mand)- 
mal wahrhaft falzinierender Brägnanz. Noch 
gehören ja auch die hohen Halden und bie 
qualmenden Schlote zu dem Gejamteindrud. 
Sie werden eines Tages von der technijchen 
und hemijchen Entwidlung überwunden fein. 
Wer einmal Gelegenheit hatte, beifpielsweife 
von der Meifenburger Höhe zwilchen Kett- 
wig an der Ruhr und Ejjen aus (vor dem 
fi) weit hinter dem Rhein und der Moerjer 
Gegend hinziehenden Horizont) das Gejamt- 
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bild der Snöuftrie von Duisburg, Krefeld- 
Uerdingen, Rheinhaufen, Oberhaufen, Mül- 
heim, Effen mit den Gafometertürmen, Rie- 
jenfranen und allen Requifiten bloßen Auges 
oder Durch das Fernrohr zu Ichauen, wird den 
Eindrud kaum vergefjen. Die abendlichen Sil- 
houetten etwa bei Geljentirchen, Schalte, 
Redlinghaufen= oder, mit der Ruhrlandichaft 
als Hintergrund, bei Hattingen, "Wetter, 
Schwerte, find wieder und wieder von ganz 
eigenem Reiz. Wer den Kanalhafen bei 
Wanne-Eidel oder Geljenfirchen, überhaupt 
die Eindrüde des Ahein-Herne und des Dort- 
mund Ems-fanals und vor allem des mit 
Berladebrüden aller Art und Größe, Rais 
und Bahnen und Schiffen aller Formationen 
her und hin gefennzeichneten großen Binnen: 
hafens der Welt Duisburg-Ruhrort — und 
erjt recht an einem diefigen Novembertag er- 
lebt hat, der weiß, wie auch die Bilder in 
ihrer Bejonderheit jchön und vielfach über: 
rajchend find. Man könnte von der Roman: 
tif der Ruhrlandichaft auch) im Hinblid auf 
die induftriellen Anlagen reden: vom far: 
benipiel, wie man es bei einer nächtlichen 
Tahrt auf den großen Bahnhöfen erbliden 
fann, wenn die vielen Lichter in dem MWech- 
jeljpiel der Signale bunter wirken als ein 
Krobusbeet im Frühling. Weuersglut des 
ausgepreßten Koks, der wie aus Käfigen be- 
freiten wilden euertiere mit dem zijchenden 
Atem, der aufmwöltt, wenn der kalte Waifer- 
ftrahl hineinfprigt. Ein Bild Rheinhaufens 
bei Nacht: wenn die Lichter wie Tontänen 


Das Gebiet, das dem Ruhrstatut unterworfen ist. 


aufiteigen und in das Dunkel jprü- 
ben und fi) wiederum wie ein 
Gleichnisbild des Friedens in der 
wie ruhenden Wläche des breiten 
Rheinitromes piegeln. Staunen wir 
nicht über den jcheinbar jo leichten 
Schwung der Rheinbrüdenbogen, 
fodaß einer meinte, fie feien wie ein 
gefrorener Wafferftrahl hinüberge- 
wölbt? 

Dies alles ij t Kultur, der Be- 
ariff der Inöuftrie birgt fie in fich. 
Man könnte Namen nennen, viele 
Namen von Künftlern jeder Art, die 
aus Diefem Snduftriegebiet, dem 
„Kohlenpott” hervorgegangen find: 
Maler, Mufiter, Dichter man 
fünnte erzählen von Theaterbauten, 
von Theateripiel und führenden 
neugeitlichen Bewegungen, von Kon= 
zerten und Konzertfälen, von „tönen- 
den Kathedralen“, wie wir fie mit 
uralter und ganz neuer 
Mufit erlebten, von Gemäldejamm- 
lungen, Folfwang- und anderen, von 
KRoftbaren Sammlungen franaöji- 
fcher Impreffioniftentunft, von Wer- 
fen van Goghs und Daumiers ... 
internationaler Runjt, die fich Die 
großen Städte angelegen jein Tie= 
Ren ... und Davon, was troß des 
Krieges, troß der Hemmungsbeftre- 
bungen im Miederaufbau, aud 
auf dem Gebiet der Kunft bereits aeleiftet 
wurde... Mielleiht wohl auch, daß die 
Menfchen Der hochgetriebenen WVernunftton= 
fequengen und =potenzen heute mehr als je 
den Ausgleich brauchen, daß wir in Verbin 
dung mit der Kultur vielfach eine innere Ge- 
lundung geiftsfeelifchen Lebens erfennen dür- 
fen... immerhin: wo ift die wahrhaft hel- 
fende Joziale Idee zur Zeit ftärker wirfiam, 
auf dem Lande oder in der großen Stadt? 
Die großen Städte haben jene Ichweren Kri- 
fen vielleicht fchon überwunden, indes das 
Land nod inneren und äußeren Umaeftal- 
tungen entgegengehen wird. ch glaube, 
Hans Garoffa war es, der jüngst die aroßen 
Städte in der eben angedeuteten Hinficht 
obte. Was an Einrichtungen für Sport und 
Gefundheit, an Rampfbahnen zudem und an 
Treibädern, Stadien ufw. in der Zeit feit 
etwa 1924 geleiftet wurde, ijt faum anzu= 
deuten. Sportfreudigkeit gehört zum Wejen 
des ruhrjtädtiichen Menfichen, und es mag 
nicht überjehen werden, daß fie ein in mans 
cher Hinficht insbe Taktor 
geworden ilt. 


Gute Hoffnungshütte bei Nacht, 


Oberhausen: 


Und bedeutet etwa Naturfinn etwas ande- 
deres als „Kultur“? Als auf dem Lande die 
Mundart merklich zu Jchwinden begann, da 
wurde man in die Außenbezirke der großen 
Städte gebeten, in denen fie an den tradi- 
tionellen „Stammtifchen“ und überhaupt ge= 
prochen und gepflegt wurde, um über fie zu 
iprechen. Hermann Hagedorn — um nur 
einen der Mundartdichter des „NReviers” zu 
nennen, weiß in niederfächliicher Sprache vor 
allem den Herzenston zu finden: 


„Hie es min Niet (Reich) 

Somiet id fief! (fehe) 

Mo rondöm roe Füe (Feuer) flammt, 
Schachräe (räder) ruufht on Kolmen ftampt, 
Mafchinen fchnuumt on fer dröhnt, 

Ban Rollen on Stöten dä Xere jtöhnt ... 
Dn hooge öwer dät Gememmel 

Steht dänn Hemmel ...“ 


„Bader jengt .... 

Moder jengt ... 

Heeme (Heimat) wat hämw id di leiw ...!" 
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„Seimat, wie hab ich dich lieb!“ Es wohnt 
im Ruhrtohlenland noch ein vielfach Tand- 
eigenes Volt, und man wird wohl milfen, 
daß man die Arbeiter: und Bergmannstradi- 
tion in gerechtem und anerfennendem Sinn 
zu ehren hat... in jener weiten Heimat des 
Hellweg, den jchon Karl der Große befeitigen 
ließ und der die frühen Franken und Sachien 
zwilchen Paderborn und Machen bereits mit- 
einander verband. Jene neuen Städte find 
alle jehr alt, alle aus Burgen oder Klöftern 
hervorgegangen: Bottrop, Datteln, Haltern, 
Herne, Lünen, Schwelm, Wetter, Witten und 
jenfeits des NRheines Moers und Krefeld und 
München-Gladbach, mit welch Iekteren Städ- 
ten das Präludium der grotejt gewaltigen 
Arbeitsiyomphonie beginnt. Wer weiß, ob Die 
alten Stätten mittelalterlichen und noch frü- 
heren Zebens noch da fein würden, wenn nicht 
die große Sorge um das Beitehende durch das 
allzufchnell vordringende und fich durchzmwin- 
gende Neue gejtärkt worden wäre. Wer weiß, 
ob wir dann die Wacholderbeftände der Bor- 
fenberge bei Haltern, nicht weit vom Staufee, 
ob wir die Wafferburgen der Ebene und jene 
alten Höhenburgen noch hätten, die aus dem 
MWaldgeraufch der Ardey: und der Haar: 
ftranghöhen hervorragen! Wieviel Duadrat- 


filometer an Grünflächen in unferm Indus 
Itriegebiet entftanden fein mögen! Und wie- 
viel Wald von einft ward nod) erhalten. Noch 
jüngjt brachte die Zeitung einen Bericht, nad) 
dem die Schultinder Hunderttaufende von 
jungen MWaldbäumchen gepflanzt haben ... 
Unfere Wald- und Baumanlagen find Heim: 
ftätten der Singvögel geworden, und wer 
weiß, ob nicht heute fchon die Nachtigall mehr 
in der Stadt als auf dem Lande zu finden ift! 
Man irrt fie) aber, wenn man glaubt, etwa 
der Eifen- oder Straßenbahn oder dem Dm- 
nibus aus (über das ganze nduftriegebiet 
der Ruhr und des Bergifchen Qandes erftrecdt 
lich feit gut einem Nahre ein fürmliches Neb 
der Autobusverbindungen) nur Häufer und 
Vabriten gu jehen. Wer nicht bekannt ift, der 
macht fi) faum eine Vorftellung davon, wie- 
viel Bauernhöfe, alte und neue, er mitten im 
Induftriegebiet antrifft, wieviel Garten-, 
Wald, und MWiefen- und vor allem Aderland 
zu beiden Seiten feiner Wege liegt. Unfer 
SInduftrieland ift in der Tat einerfeits ein 
durchhämmertes und dDurchdröhntes Gelände 
und andrerjeits gartenbunt durchfungen und 
wälderfangdurchklungen, in dem frohe Men- 
Ihen wahrhaft heimatlich zuhaufe find. Man 
fann es zudem erleben, daß man aus dem 


Am Stadtrand von Essen, 
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Eilenbahnabteil links die Lieblichiten Idylle 
des Ruhrtals jchaut und auf der anderen 
Seite rauchende und fich türmende Induftrie. 
Das Hohenfyburgdenfmal blidt auf den gro- 
Ben Hengjteyfee und darüber hinaus in weit- 
gedehnte Fabrifanlagen. Und nicht zuleßt 
fingen wir dem unteren NRuhrtal den 
Preis, dem Baldeneyjee bei Ejjen und Kett- 
wiger Staufee, der faft unberührten Land- 
Ichaft des Flußtals und dem weitgefchweiften 
fruchtbaren Hügelgelände. Vielleicht wird auch 
einmal die Zeit wiederfommen, da die Flüffe 
und Bäche wie einjt rein und flar als „Le- 
bensquellen“, die fie dem mwochenendpflegen- 
den Induftrie- und Großftadtmenfchen bedeu- 
ten, awifchen blumigen Weiden und grünen- 
dem Ufergebüjch im heiteren Wellenipiel den 
Himmel Ipiegeln Dürfen! 

Schafft Arbeit Freude? Wie würde Freude 
ohne Arbeit fein? Wir haben viel gelitten, 
nur eines nicht verloren: den gemeinfamen 
Willen des Wiederaufbaus. Und Stadt und 
Land wiffen fie) mehr verbunden, als es oft 
genug den Anjchein hat. Schön find die Bil- 


der ‘der nahen jommerlichen Garbenfelder 
vor den Rofereien mit ihrer abendlichen 
deuersglut und Des pflügenden Bauers im 
Schatten von Fabriktanlagen. Der Bauer weiß 
es, daß er ohne die Produkte der Induftrie 
nicht bejtehen fann. Auch die Induftrie jchafft 
„Brot“, die Lebensgrundlage für Millionen, 
Troß großen Zuzugs aus allen Gegenden 
Deutichlands und des Kontinents lebt im 
rheinijch-weftfälifchen Industriegebiet noch bo- 
denftändige und mit der Zeit bodenftändig 
gewordene Bevölferung — in diefem Land 
der Arbeit, das jo deutich ift wie Die 
nahe walddurchraujchte jauerländiiche Berg: 
und Waldwelt und wie Die weiten Ebenen 
Niederjachjens nach Norden hinauf nur fein 
fönnen, in dem fi) die Menjchen in Zufrie- 
denheit wie Unzufriedenheit, wie es nun jo 
auf Erden ijt, heimatlich verbunden: fühlen. 
Die Bedeutung diefer Heimat im europäijchen 
Zujammenleben ijt uns jehr bewußt, und die 
MWertichägung und das Ssnterejfe an dem In» 
duftrieland um Rhein und Ruhr haben wir 
in der MWeltpolitit der jüngften VBergangen- 
heit vielfach erfahren, 


Essen; Ruhrtal mit Baldeneysee, 


rinnerungen an die bergische Heimat 


Zwischen Ruhr und Sieg 


VON ERICH BOCKEMÜUHL 


JE enn der Vater erzählte, geftaltete ich 
die Bergifch-Oberbergiiche Landichaft 
vor unlern geiftigen Augen, wie ein romanti- 
Iches Phantafiegebilde als das Gelobte Land! 
Ich war ein fleines Kind, ohne Erinnerung 
an Ort und Zeit, als ich mit den Eltern auf die 
Ruhrhöhen auf Eifen zu verzog. Es ijt fechzig 
Dahre her, daß wir in unjern Stuben daheim 
Edbretter für die Lampen hatten, Eleine Zier- 
ftänder auch, die mit Kiefernzapfen und =[chup- 
pen geichmüdt waren, die es in diefer Art bei 
uns nicht gab. DerBater war in der Heimat ge= 
wejen und brachte Ranten des zarten Schlan= 
genmoofes, Bärlapp, mit, die er um das Bild 
feiner Mutter legte, das über unferm Sofa 
hing, jene blaffe Photographie der leidensvol- 
len frühverjtorbenen Frau, deren %amilien- 
namen id) in Edenhagen in der Kirche fand, 
wo ihr Vater (und ihr Bruder wohl auch) 
Pfarrer gemwefen waren, unferer Großmutter 
die auf Grund des LZehrerdafeins jener Zeiten 
fehr arm in Bonn in der Alinik fterben muß: 
te und deren Gejichtsausdrud vereint mit dem, 
was der Vater erzählte, die Urfache dazu war, 
daß mir lange Zeit der Name „Emilie“ mit 
einem Schimmer von Heiligkeit umgeben war. 
Der Bater erzählte gern und viel: auch bei uns 
gab es Flechten, die wie zarter Silberfchmud 
an den Bäumen Elebten, aber Jolche nicht, die 
wie Ziegenbärte von den Fichtenzweigen nie- 
derhingen; Bartflechten mit Namen. Auch bei 
uns gabs Bäche, aber folche mit Krebjen und 
Forellen drin, die man fangen durfte, wo man 
wollte (wenigjtens jo glaubten wir), nirgend- 
wo. Kühe gab es bei uns mehr als dort, Klee- 
feder auch, auf denen wir fie hüteten, aber 
jene großen Halden, jene Anger nicht, auf die 
hinaus die Kühe und Schafe des ganzen 
Dörfchens dem Hirten folgten. Beeren gabs 
in unfern Wäldern auch, Heidelbeeren, Walbd- 
erdbeeren — aber feine Breißelbeeren, deren 
uns Jahr um Jahr der Voftbote einen Korb 
voll brachte, deren Herbheit wir in Mohlge- 
ihmad verwandelten um des Gelobten Zan- 
des willen, aus dem fie famen. Ein Hülfen- 
ftrauch als Weihnadtsbaum, der bis Dftern 
in der guten Stube jtehen blieb mit Rofinen 
an den Spißen der im Licht der Kerzen 
glänzenden Blätter? Was wunder, daß der 


234 


Stall von Bethlehem irgend dort im PBhante- 
jieland unferer Kinderträume an einem Wald: 
rand auf der Heide lag, wo Wacholderbäume 
mwuchjen. Und der Großvater mit dem langen 
weißen Bart, den wir Sahre hin nur von 
einem Bilde her kannten, der ahnen malte 
und allerlei Künfte liebte und alles andere 
war als ein guter Mderbauer, was er als 
Schulmeifter auf dem Lande damals hätte 
jein müffen, um der Krantheitsnot im Haufe 
zu begegnen, war uns im Milieu der weih: 
nachtlichen und mancherlei fremden Dinge 
Tängjt Ichon zur patriarchalifchen Geftalt ge- 
worden. 

Und eines berbftlihen Sommertages in 
den großen Ferien zogen wir mit unferm 
Bater aus, mein jüngerer Bruder, zwei Ka: 
meraden und ich, um in dies Land der Wer: 
beißung über die Wupper und die Dhün hin- 
aus bis faft zur Sieg zu wandern. Die Müng: 
ftener Brüde ging ihrer Vollendung entgegen, 
der weite talüberjpannende Bogen war be- 
reits gewölbt. In Unterburg gabs Brekel. 
Auf der Oberburg war uns nichts fo wichtig, 
als die Stelle aufzufinden, von wo der Nit- 
ter, das Gottesurteil beftehend, auf feinem 
mutigen Roß den Fels hinuntergeritten war 
und auf der anderen Wupperjeite ohne Scha= 
den Ddapvontrabte. Forsbah, SHoffnungstal, 
heute vom großltädtilhen Wejen Kölns er- 
reicht, waren abgelegene ftille verichwiegene 
Dörfchen. Im Königsforft fahen wir in frü- 
her Morgenftunde ein Rudel Hirfche über die 
breite Landftraße hinübermechjeln. Es war 
für unlere jungen Beine eine vielfady mühe- 
volle Wanderung, deren Belchmwerlichkeiten 
wir im Sonnenbrand auf langen Straßen 
gern ertrugen um des Landes willen, das 
wir liebten, ehe wir es fannten. Wir waren 
auch in Bielenbach, wo ich geboren bin, wohn 
ten in der fogenannten „PBapiermühle” im 
Tal der Zeppe, die als breiter Bach gleich an 
unjerm Haus vorbeifloß ... die Erinnerun- 
gen aber verwilchen fich mit vielerlei Erleb- 
niffen anderer Wanderungen, deren Halte- 
puntte und wedjlelnde Ziele fich auf Namen 
weiter Teile des Bergifchen und Dberbergi- 
ihen Zandes beziehen. War es nicht Jo, daß 
wir uns immer wieder wie gu Haufe fühlten? 


Um des Vaters willen, dem das Land ans 
Herz, ins Herz gemachlen war? Wer aber 
find wir felber, die wir die Vorigen und die 
aus uns Rommenden in uns tragen, in un 
jerm Wefen, unjerm Blute, die wir nie dod) 
nur wir jelber find? Es war Jahrzehnte jpä- 
ter, als ih einen Bart trug, als mid in 
Dvenfpiel Hoc auf dem Berge eine alte Frau 
anipradh und nach meinem Namen fragte. Sie 
habe mich feit Tagen Tchon beachtet, an Ge- 
fiht und Bart, Wuchs und Gang erfannt, 
fie fei bei meinem Großvater als fleines Kind 
zur Schule gegangen. Ich bin den fteinigen 
Bufchwald-Weg nach Denklingen hinabge- 
wandert und habe jchließlich in der Gajftwirt- 
Ihaft den alternden Wirt, der mich nicht aus 
den Augen Tieß, gefragt, ob er mich zu fen- 
nen meine. Ja und nein... Mein Großvater 
habe hier gemohnt, und da nannte er meinen 
Namen und wußte mir vielerlei zu erzählen. 
Der Großvater war diefe Wege gewandert, 
die ih nun ging. Er hatte — (und ich hätte 
er fein können) — hier und dort in den Elei- 
nen Kirchen die Orgel gefpielt, hier und dort 
bei Sejtlichfeiten Neden gehalten... ob er 
oder ich und mein Vater dazu, der auch hier 
und dort in diefer Heimat Lehrer war. 
wir alle drei im einjtmals gleichen Beruf ... 
von Nebendingen abgejehen find wir irgend- 
wie doch als Wir ein Ich, das in der und 
der Gejtalt in Diefer Heimat lebt. In wieviel 
Geftalten und Verwandten leben Teile mei- 
nes Sch in diefer Landfchaft, und wieviel 
Teile vieler Ichs aus diefer Landfchaft Ieben 
heute noch in mir! Bergneustadt, waldum- 
raufcht, Wiedeneft mit feinem MWiefental, und 
wo oberhalb Wiedenejts auf der rechten Seite 
des Baches der Höhenzug etwas zurüdtritt, 
einige 100 Meter von der Landitraße ent- 
fernt, am Zuße des Berghanges, in der mehr 
als vierhundert Jahre alten bäuerlichen Sied- 
lung, die noch heute unfern Namen trägt, ift 
die Wiege unjerer Ahnen. Wie war es doch, 
als wir an jenem übermütigen Feriennad: 
mittag in der Dorfwirtsftube das Buch ent- 
dedten: „Mdelsgefchlechter des Haufes Win- 
ded“ und wir vom Wein befchwingt es ermwar- 
teten oder gar verlangten, darin zu ftehen 
und unfere Namen fanden, was uns zur 
Grundlage unferer ganzen Whnenforihung 
wurde. 

Eines Tages — es war Nahrzehnte fhon 
vor Diefer Zeit — mohnten wir im Heide- 
dorf Des niederrheinifchen Landes. Wir wa- 
ren aus dem Wuppertal gefommen, meine 
junge Frau und ih — und mir war hernad), 
als ob ein Blodenton aus einer unbefannten 
Serne mich gerufen und gehalten hätte. Uns 
ward dies Land mit feinem Unendlichkeits- 


SHaralter und feiner Emigkeitsfgmbolit zur 
neuen Heimat. Und wo die Kinder glücdlic 
ipielen, fühlen fich die Eltern fchon um ihrer 
Kinder willen bald zu Haufe. Mag die Ebene 
Urlandichaft fein und die Heide das Sinnbild 
der Belinnlichkeit und Einfamteit.... es ilt 
doch und Boch wiederum auch der Berge viel- 
geftaltiges Erlebnisbunt. Wir ftanden mit 
dem freunde, der den Wagen halten ließ, 
auf der Höhe über Engelsfirchen und dad): 
ten, im Schwarzwald jein zu fünnen. Wir 
faßen in Ründeroth auf dem Hohen Stein 
und |chauten ins Tal... und ich fchaute in 
eine mir von meinen Eltern her belebte Ber- 
gangenheit. Wir fchritten till im Mond: 
icheinabend, als fi) die Nebel aus dem grum- 
metduftenden MWiefental hoben, durchs Biden- 
bacher Zeppeltal und tranten uns am fonni- 
gen Nachmittag im Park am „Nuffehediche“ 
mit Mofelwein die Heimatgrüße zu und wan- 
derten, zwei nach verjorgter Zeit erfrifchte 
Mentchen, um die Odenjpieler ‚Kirchturmhöhe 
hin und ber und freuten uns der Blide hin 
zur „Silberfaul” und in die ferne Bergmelt. 
„KRühlbah” — kann es für die heiße Som- 
merzeit einen jchöneren Namen geben? Durd) 
das Wiejental der Strießhart führt noch heute 
der Weg dahin... Mir ift der grüne Friede 
ftiller Wiefentäler Tieb. Tannenwaldwände, 
wie Jich voreinander jchiebend, grenzen diefen 
drieden ein, und ein paar uralte hohe Fich- 
ten jenfen wie jegnend ihre Arme nieder. 
Senleits ein Reh, und man fieht die weiße 
Tee, die dem braunen Tier über Kopf und 
Augen ftreift. Hier könnte ein Altar Der hei- 
ligen Naturverehrung jtehen, über dem die 
unfichtbaren Geigen himmelferne herzensnahe 
Lieder fpielen. Die hohen Berge find wie fer- 
nes Donnergrollen, fo würde freund Ser: 
mann Hagedorn aus dem Sauerland aud 
von diejer Landfchaft fagen ... 

Heimat find Die Dinge nicht, Heimat ift die 
Beziehung, Die wir zu den Dingen haben... 
„Heimat“ ift „Seele”. Und das bedeutet, daß 
uns die Dinge jelbft zu Bild und Sinnbild 
werden. Heimat hier und Heimat dort im 
Mechlelipiel? Heimat der Seele, in der Die 
Ebene fi) unendlich breitet und fich das 
Abendrot im unbegrenzten Raum der Emig- 
feit verjpielt. Heimat der Seele, in der die 
Berge mit den Wäldern dionyfifch raufchend 
in die Himmel braufen, indes die MWiefen- 
täler in den Gründen in die Mufit der unbe: 
grenzten Sphären laufchen ... aber wie ich 
meinen ®ater, der nicht tot, wenn auch ver: 
ftorben ift, liebe, jo liebe ich das Land, in dem 
au id geboren bin, zu dem ich — und im 
Melterwerden immer mehr — im Herzen 
Sehnfucht trage. 
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E£fd)ie _geosse Speise 


ERZAÄHLUNG VON EBERHARD MOES 


TI as hier Eigenartiges von dem Kohlen- 
hauer Iohannes Brerup erzählt wird, 
deffen Naden von dreißig Jahren Untertage- 
arbeit auffallend in den Rüden gewadjen 
war, jodaß der Fünfziger fchon frumm und 
alt wirtte, hat mit ihm als Bergmann nur 
wenig zu tun. Vielmehr halten wir feine pri= 
vate Geftalt, wenn man jo Sagen darf, für 
ungewöhnlid) genug, um das, was ihm wider- 
fahren, zum Mittelpuntt einer nicht eben all- 
täglichen Gefchichte zu machen. 

Seit Monaten hatte Johannes Brerup wad)- 
famen Auges vor Ort die gebrochene Kohle 
durchforfcht, ob fich nicht ein größeres Stüd 
ohne Riffe und Schichtung finden ließ, und 
als er es endlich, hart fajt wie Stein, am Ende 
einer ermüdenden Nachtichicht mit dem Ab- 
bauhammer aus dem Stoß gelöjt, widelte er 
die jchwere Koftbarkeit forgfam in feine Jade. 
Dem Pförtner am Zechentor, feinem Freund 
und Nachbarn im Siedlungsblod, der die Ab- 
ficht feit Tangem kannte, nidte Johannes Bre- 
rup nur zu, einen Spalt die VBerdedung lüf- 
tend und aus den fohlenftaubuntermalten 
Augen, die feinem [chnurrbärtigen Geficht fait 
etwas Slamilches gaben, glüdlich ftrahlend. 

Zuhaufe aber auf dem Linoleum des Kü- 
chentilches ging in den nächlten Wochen ein 
emjiges Hämmern und Teilen und Schaben 
vor fich, Fehr zum Kummer der fauberteits- 
bedachten Frau Wally, deren einfacher Sinn 
den Tantaftereien des Mannes nicht zu fol 
gen vermochte: unter jeinen jchwarzen Hän- 
den jchälte fich nämlich ftäubend ein jonder- 
barer Schiffsrumpf heraus, ähnlich der enten- 
haft hoch gebauten Form einer mittelalter- 
lichen Kogge. Wolfgang Brerup, ihr einziger, 
jest fünfzehnjähriger Sohn, der bereits auf 
der Hängebanf am Förderturm arbeitete, 
hatte fich mit jeiner Briefmarkenjammlung 
auf das Fenjterbrett zurüdgezogen, von mo 
er immer wieder zum felig werfenden Vater 
binüberjah. 

Er wird den Augenblid einer plößlichen, 
wie abgejchnittenen Leere nicht vergejjen, die 
eines Abends die Geräujche auf dem Küchen- 
tifch jäh beendete. Das Kohlenftüdt war dem 
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Sleißigen unerwartet mittendurd) gejprun: 
gen, und die Augen des Jungen hingen er- 
Ichroden an den engbufchigen Brauen und 
dem fStrichjchmal gewordenen Mund des 
Vaters. 

Der Sohn wird auch die Kümmernis nicht 
vergefjen, die über das dunkle, wie zufam- 
mengeftaucdhte Geficht des Vaters fiel, als er 
jagte: „Ia, To birft zu irgendeiner Stunde je- 
dem von uns das Schiff unter den Händen, 
das er fich verwegen baut. Aber glaub mir, 
es ift fchon ein £leiner Reichtum, etwas jen- 
feits des Täglichen zu begehren. Die Segel 
fegen muß man fönnen, das Anfommen ift 
weniger wichtig.“ 

Wolfgang Brerup mußte den, der jo Ipradı, 
bewundern, den fleinen Kohlenhauer mit den 
verfchrumpften Gliedern und den von der 
Arbeit gefalteten Zügen, defjen Santafie aus 
einer längft verwichenen kurzen Wirklichkeit 
buntgefriedrig und fehnfuchtspoll immer neu 
aufitieg. Er bemwunderte ihn, obwohl er defjen 
Sohn war; denn im allgemeinen jind die 
Söhne klüger — wie es Die Väter einjt in 
dem Alter nicht weniger waren. 


* 


So aber fah die Wirklichkeit aus, die Jo: 
bannes Brerup vor Jahren aus dem Gleich: 
maß jeines bisherigen Lebens gehoben hatte: 
Der erfte fürchterlihe Krieg unferes Jahr: 
hunderts hatte in einer undurchlichtigen Qaune 
den Bergmann zum Schluß noch auf die See 
geholt, hatte ihn an Bord eines [chwarzen 
Minenjuchbootes als Stofer niedergelegt und 
ihm in wenigen mwechjelreichen Monaten die 
unbegreiflihde Gewalt des Meeres vor Die 
Seele gerüdt. Weit hatte ber Die dunfle Enge 
Gemwohnte die Feniter feines Herzens aufge- 
ftoßen und den Rhythmus des ungezähmten 
Baffers in fich eingelaffen, das heute fchmeich: 
ferifch träge jein fonnte und morgen furdht- 
erregend, das immer der Welt lauerndes 
Ende vorzuweifen dien. 

Es waren nur ein paar Dußend Geemeilen, 
die das Suchboot hinauslief in die Deutjche 
Bucht, genug immerhin, daß die Küfte und die 
Infeln in einem glafigen Licht wegtauchten 


und rings ein Durcheinanderfchwingen von 
Wolfen und Waffer geihah. Jede Welle aber 
wurde dem nad Unendlichkeit HYungrigen zum 
Ton aller Meere. 

Nie, wenn Sohannes Brerup fpäter von 
diefer Zeit erzählte, jprach er über den Krieg 
oder die Minen, die fie auffpürten, nie auch 
von der Härte des Lebens an Bord; die 
Härte war er gewöhnt, fie hatte nur eine an- 
dere Art auf See. immer aber, jooft etwas 
den Riegel von feinem Herzen wegzog, über- 
famen ihn ftaunende Gedanken, deren Kreife 
die Ewigkeit des Meeres und die der tief 
ichlafenden Kohle geheimnisvoll umfcloffen. 
Denn die Ewigkeit ruhte in beiden, groß und 
fchwer und voll verborgener Kraft. Das er- 
fannte Johannes Brerup ergriffen. 


Es wirkte weiter in ihm, aud) als er längjft 
wieder in den heimatlichen Schadht einfuhr, 
es veränderte ihn und die eng gewordene 
Che von Grund auf; mitunter drohte fein 
Dafein aus den Fugen zu geraten. Dann jaß 
er oben auf der fteilen Halde und blidte in 
die raudhende, abendgraue Stadt hinunter; 
fobald Die Linien fich zu löfen begannen, die 
Schlangen des Qualms und des Nebels in 
Bewegung gerieten, tauchte das Draußen vor 
ihm auf, die faufende Weite der See, die maß- 
lofe, ungezügelte Luft. 

Johannes Brerup wurde mit jeder Woche 
ftiller, etwas ballte ji) in ihm zufammen. 
Wohl verfuhr er feine Schichten pünftlic, 
aber mitunter, wenn fie auf den Gezähetijten 
beim Buttern faßen, konnte er in eine Ub- 
wefenheit verfallen, die über die Zeit der 
PBaufe hinaus anhielt. 

Eines Tages war es dann in ihm reif ge= 
worden. Johannes Brerup padte feinen Rud- 
jad, ohne ein Wort zu fprechen, warf ihn über 
die Schultern, tippte an die Mübe und ging 
aus der Wohnungstür. Frau Wally hatte fi) 
abgewandt, nur der Sohn, der damals acht- 
jährige, braunfchopfige, ftellte ahnungsvoll Die 
Frage: „Wohin gehit du, Vater?“ — „Auf 
Urlaub“, war die kurze Antwort, dann fiel 
die Tür ins Schloß. 

Es hieß, Iohannes Brerup fei in Bremen 
gewefen, manche behaupteten jogar, in Rot- 
terdam. Er jelbjt hat nie etwas erzählt. Je- 
denfalls tauchte er nad zwei Wochen wiede: 
zuhaufe auf, faum daß fein Urlaub verftrichen 
war, und es fchien eine Verwandlung mit ihm 
gejchehen. Nicht weil er feinen Rudfad mehr 
hatte, auch keine Uhr mehr. Eher weil er noch 
ichweigjamer, noch unzugänglicher geworden 
war. Frau Wally wußte fich feinen Rat, fie 
flüchtete zu ihren Eltern; den Wolfgang nahm 
fie mit. 


Und nun begann etwas anderes. Johannes 
Brerup bejchaffte fich, difflogiges Lindenholz, 
er beichaffte fich Schnigmeffer. Und unter fei- 
nen nicht ungelchidten Händen entjtanden 
Sıiffsrümpfe aller Art. Er ließ fich Zeit. Mit 
unendlicher Sorgfalt leimte er dann die Deds- 
aufbauten zufammen, baftelte er an der Ta- 
felage. Das erjte Modell brauchte ein Jahr, 
und jeitdem baute er jedes Jahr ein hölzernes 
Schiff, in langer Serie füllte diefes Tun die 
Stunden feiner freien Zeit. 

Doc das war nicht das Wichtige, auch nicht, 
daß jeine Frau bald zurüdkehrte und den 
Ihlingernden Haushalt wieder in ihre feiten 
Hände nahm. Aber neues ergab fich: Der 
Sohn Wolfgang jaß oft brennenden Blids 
Stunden um Stunden neben dem Ichweigjam 
Bajtelnden, und dem wurde die Anmejenheit 
des Jungen immer notwendiger, der einmal 
logar zu fragen wagte: „Vater, wohin wird 
das Schiff fahren?” 

Wider Erwarten wurde ihm eine freund: 
lihe Antwort: „Tief in den fernen Siwden, 
mein Junge, wo Neger find oder Halbjchwarze 
und Balmen und viel Sonne“. 

„Der Kapitän bift du felber?“ 


„Gewiß”. 

„Dann gehlt du an Land und erlebjt ein 
aufregendes Mbenteuer. Erzähl es mir, 
Bater!” 


Wahrhaftig, Johannes Brerup erzählte eine 
geheimnisvolle Gejchichte von einer fchönen 
weißen Frau, die in die Hände von [chwarzen 
und gelben Berbrechern geriet. Es ging um 
den Befiß von Diamantenminen, und ein über- 
aus fluger Drang=lltan, der in das Negerdorf 
pvordrang und die Wächter verjagte, mußte 
mithelfen, die weiße rau am Ende zu be= 
freien. Stolz geleitete jie der Kapitän, aljo der 
Vater, auf fein Schiff. 

„Und das ijt dann die Mutti, gelt?“ 

Da Ichiete Johannes Brerup feinen Sohn 
ins Bett. Jedoch Kinder find hartnädig, und 
aus dem einmaligen Nachgeben wurde binnen 
furzem ein Brauch, den Wolfgang mit Energie 
durchzufegen juchte. Nicht ohne Erfolg. Die 
Fantafien des Vaters zauberten eine fonnige, 
farbenpräctige Welt in die fleine Wohnung, 
wie fie auf den verführerifchen Plafaten der 
Reijebüros zu jehen war: mit herrlich blauem 
Meer und weißen Küften, mit fremdartig ma- 
lerifhen Städten und lururiöfen Hotels. Gie 
waren beide glüdlid. Ohne Verabredung be- 
hielt der etwas überwüchfige, langgliedrige 
Wolfgang, defjen Herbe Züge häufig durd) 
fein weiches Träumen gemildert wurden, alles 
Erzählte für fich, niemand erfuhr je von dem, 
was in Worten und Mienen zwilchen ihnen 
beiden auflebte, nicht einmal die Mutter. 
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Die Jahre liefen ihre Stala hinauf, Wolf- 
gang wurde kräftiger und breitjchultriger, der 
Bater eher Eleiner, wenigjtens jchien es dem 
Sohn mandmal jo. Dann fam das mißglüdte 
Erperiment mit dem Blod Kohle, der nicht 
zur Kogge werden wollte, und diesmal er- 
zählte Wolfgang, da fie fich abzumechfeln ge- 
lernt hatten, von einem Schiff auf dem Ozean, 
wie es im jchwefligen Sturm plößlich ausein- 
anderbrac und die Menjchen fchreiend in die 
Bluten rollten. Ganz genau malte der Sohn 
ih «us, welche Gedanten jolche Ertrintenden 
haben modten und welche Möglichkeiten ihnen 
in den wenigen Minuten blieben, gu handeln, 
einander zu helfen oder auch) fich jchurfifch zu 
benehmen. Der Vater erjchrat vor der logi- 
ihen Klarheit, 

Shm wurden die Träumereien faft zur 
Wirklichkeit, und das Alltägliche milderte jich 
unter den bunten Schleiern. Nur die Arbeit 
vor Kohle behielt ihre jtarfen Züge. Sie war 
ihm der andre Pol, von hier flog er auf zu 
den fremden Gejtaden. Kohle madt denfen. 
War das Flöz nicht felbjt vor vielen taujend 
DYahren ein folhes Geftade? Immer legt fich 
Tremdes darüber, aud) bei den Menjchen, 
und dudt die Kraft; aber fie jchläft nur, die 
Kraft, fie ift noch da, eingezwängt zwijchen 
Gejtein, eingezwängt von den grauen Mafjen 
des Lebens. Bloß die See, die ftiebende oder 
metallblante, immer gewaltige See ijt frei. 

Jahrelang konnte man ihr Abbild jchnigen, 
jahrelang von ihr berichten. Und jahrelang 
fonnte der Sohn, der aufblühende, die Kunde 
in immer neuen Sormen in fich trinken, mit 
glänzenden Uugen. 

Doc; dann kam der Tag, an dem Nohannes 
Brerup heftig erjchraf. Plöglich jtand Wolf: 
gang vor ihm, einen Rudjad über den Schul: 
tern, Die blaue Schirmmüße tief in der Stirn. 
Auf der Türjchwelle tippte er mit zwei Fin- 
gern an die Mübße. 

„Wohin gehjt du?“ fragte beflommen der 
Bater. 

„Auf Urlaub“, antwortete der Sohn und 
3og hinter fi) die Tür zu. 

Aber nad) zwei Wochen kehrte niemand zu= 
rüd, und auf der Zörderbant half fortan ein 
anderer die Hunde aus dem Korb ziehen. Die 
Mutter weinte oft. 

Bon dem Tage an Schnitte Johannes Bre- 
rup nicht mehr, und einmal, als feine Frau 
vom Einkaufen zurüdtehrte, hatte er alle Mo- 
delle im Küchenherd verbrannt. Jet wußte 
er, daß er alt war, zu alt, um jemals jelber 
noh ans Ausbreden aus der Enge denken 
zu können. Es machte ihn verfallen. 

Ein nettes, etwas blajjes Mädchen mit 
übermäßig großen, dunklen Mugen befuchte 
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fie nun öfter. Petra glaubte feft daran, daß 
Wolfgang heimfinden würde. 

„sa, wenn er draußen Bech hat”, ergänzte 
Johannes Brerup. 

„Rein, auch wenn feine Tafchen voll find“, 
wehrte fich das Mädchen, und es ging ein 
warmes Leuchten von dem Geficht aus, Die 
junge Bruft hob und fenfte fich mit den fchwe- 
ren Atemzügen. Aud; in diefem Glauben lag 
eine jeltjame Kraft verborgen, erfannte Io- 
hannes Brerup, und die Kraft machte das 
Mädchen Ihön. Wahrhaftig, jeder Schritt hatte 
jein Geheimnis, jeder Schritt eines jeden 
Menfcen. r 

Nach einem Sahr gejchah ein neuer Ein- 
bruch in des Bergmanns Leben, ein freudiger 
Einbrud, der Die fchleichende Refignation 
windftoßgleih verjagte. Die Poft brachte 
einen Brief mit einer fremdartigen Marfe 
darauf. Und der Brief war von dem Sohne 
Wolfgang. Er fchrieb aus Kapftadt, dem tief- 
ten Bunft im jüdlichen Afrifa, wohin ihn das 
Schidjal gemweht hatte. 

Das Jahr fei nicht leicht gemwefen, Tchrieb 
Wolfgang Brerup, aber nun habe er das: Bit- 
terfte überwunden, da er vor furgem Auf- 
jeher bei einer Erportfirma geworden jei. 
„Die Melt, Vater, ijt viel weiter, als wir 
immer geträumt, doch lange nicht fo jchön. 
€s fragt fich, ob der glücdlicher ift, der den 
Weg hinaus findet, oder derjenige, dem die 
Sehnfucht eine Serne nad) feinem hemmungs: 
ofen Wünfchen baut. Troßdem gibt es ftau- 
nenswerte Dinge, aber es gibt nicht nur Diefe. 
Das Erregendjte und Mädhtigfte war die 
Vahrt über den Dgean, da weiß ich feine 
Worte. Häufig dachte ich an dich, Vater, und 
begriff, daß Die Gee einen, den fie in der Seele 
aufgerührt hat, nicht wieder aus der Gewalt 
ihrer Größe entläßt.“ 

MWie oft las Johannes Brerup diefe Stelle, 
es wurde ihm dabei ftets feierlich zu Sinne. 
Und dann folgte der eine Sat, der Höhepuntt 
des DBriefes, Die Verheißung: „Von meinem 
Geld lege ich immer etwas zurüd, bis ich fo 
viel Haben werde, daß ich dir die Geereije 
hierher fchenten kann. Denn eine jolche See- 
reije it dir, Vater, das Leben fchuldig, ich will 
mich zu feinem Mittler machen. Habe nur 
Geduld, eines Tages ift es gejchafft.” 

Yaft andädhtig klang da die Stimme des 
Bergmanns, und ebenjo waren Petras dunfle 
Augen auf ihn gerichtet, die nun regelmäßig 
zu ihm fam. Ihr blaffes, einfames Geficht, 
hinter dem viele Empfindungen zu f[chmwelen 
ihienen, wurde ihm zum Spiegel feiner eige- 
nen Gedanken, fo daß, zwifchen ihnen ein Ein- 
vernehmen heranwuchs, wie es früher nur 
Wolfgang dem Vater zu bereiten vermochte. 


„Und ıo Stehen die Zeilen für mich?” fragte 
fie am Ende jedesmal, während ihre porzel- 
lanrofa Wangen um einen Schimmer röt- 
licher anliefen. 

„Hier: Grüß Petra von Herzen, wenn fie 
dich befucht; fie hat es mir verfprochen.” 

Die propere, fleißige und nachfichtige Frau 
Wally gemöhnte fich mit der Zeit an das 
leltfjame Treiben der zwei; jie jelbjt hielt nichts 
davon, und fie wußte auch, daß ihre Gegen- 
wart den Mann in feinen Santafien nur 
hemmte, jegt mit dem Mädchen genau jo wie 
damals mit Wolfgang, weshalb fie fich meift 
im Nebenzimmer zu tun machte oder ins 
Kino ging oder jonjtwie ihre Abwejenheit her- 
beiführte. Die Enttäufchung darüber, daß Jo- 
bannes Brerup nicht mit ihr gemeinfam den 
Weg durch die Jahre fuchte, hatte fie längft 
verwunden; ihre Natur war viel zu Dies- 
feitig, um fi mit Anfehtungen folcher Art 
zu beladen. Gram madt müde und alt, das 
fah die gefunde, etwas rundliche Vierzigerin 
bei andern rauen, fie aber gedachte die 
Srifche ihres fast faltenlofen Gefichts und den 
Glanz der fehr beweglichen, immer munteren 
Augen noch lange zu bewahren. 

Sohannes Brerup indeffen füllte fein Le- 
ben jet mit gweierlei Zielen aus, die am 
Ende zufammenlaufen würden. Einmal ver- 
jtärfte er im Schacht feinen Arbeitseifer und 
holte aus dem Gedinge mehr heraus als je 
3uvor; freilich, fein Qehrhauer und der Schlep- 
per hatten nichts zu lachen, oft Tchalten fie ihn 
einen Wühler, aber am Lohntag nahmen jie 
gern die volle Tüte in Empfang. Mochte der 
Sohn am fernen Ende Afrikas für ihn jpa- 
ren, er, Johannes Brerup, tat es hier genau 
fo hartnädig, denn er wollte nicht mit leeren 
Tafchen die große Reife antreten. 

Zum zweiten bejorgte er fich aus der Stadt- 
bibliothek Bücher über Afrika, und als er die 
vorhandenen Werke jorgfältig durchitudiert 
hatte, insbelondere die über den Süden des 
ihwarzen Emdteils, madte er fich mit der- 
jelben Hingabe an die Literatur über den 
langen Reifeweg. Nach etlihen Monaten 
wußte er von der Küjte Englands ebenfoviel 
wie von Portugal und Liffabon, von Madeira 
und Zas Palmas und was alles auf der rie- 
figen GStrede lag, die er bald zurüdlegen 
würde. 

Wenn Petra ihn auf die Halde oder in den 
Stadtwald begleitete, erzählte er ihr uner- 
Ihöpffiche Dinge, die er fich angelejfen hatte 
oder die ihm zuweilen feine antafie eingab. 
Das Mädchen ftaunte aus einfältigem Herzen, 
und-oft war es diefem an eine unflare Zus 
funft fi) hängenden Wejen, als jei der fchüt- 
tere Mann neben ihr bereits von jeiner Fahrt 


zurüdgetehrt und pade einen ungeheuren 
Reichtum an Gejehenem und Erlebtem aus. 
Hinter jedem Wort und jeder Gefte aber 
lang ihr ein Ton, filberfein und Doch voll 
heimlicher Gewalt, der wie ein fernes NRau- 
ichen jenfeits des Sichtbaren zu liegen jdhien: 
die Sehnfucht nad) dem geliebten Freunde am 
andern Ende der Welt. 

Noch einmal, nach) Monaten, jchrieb Wolf: 
gang DBrerup, aber im Brief wurde feinem 
Bater auferlegt, mit feinem Wort und mit 
feiner Andeutung etwas dem Mädchen Petra 
zu jagen, von dem der Sohn nur willen 
wollte, ob es nocd) an ihn denke. In wenigen 
Süßen und recht unbeholfen beftätigte \o- 
hannes Brerup, wie es um Petra bejtellt war; 
gehorjam hielt er fi) aus dem zarten Gemebe, 
Das zwilchen den beiden geiponnen war, her: 
aus, und nur feine forfchenden Augen hafteten 
mitunter lange an dem wie durchicheinenden 
und von innen bewegten Gelicht des Müd- 
chens. 

Weiß der Himmel, woher es ihm dann zu= 
gejprungen war: unverrüdbar jaß plößlich 
der Gedante in Johannes Brerups Kopf, die 
Reife werde genau nad) einem Jahr, vom 
Eintreffen des erjten Briefes an gerechnet, vor 
fi) gehen. Immer fprad) er davon, alles jtellte 
er auf diefen Tag ab, feine vermehrte Arbeit 
im Schadt, jein Sparen, die als notwendig 
erfannten MAnjchaffungen. So zuperfichtlich 
lebte das in ihm, daß jelbjt Srau Wally, die 
nichts aus ihrer Bahn zu Drängen vermochte, 
allmählich den Termin in ihr Gedächtnis-Ka- 
lendarium aufnahm und aud) Petra Jich völlig 
in die Erwartung des Mannes begab. 

Bon nichts anderem mehr war die Rede. 
Wie von einem inneren Fieber ergriffen, faft 
Ihon Iosgelöft aus der Gegenwärtigfeit, in 
der er ftand, Thwang fi; Sohannes Brerup 
durch Die Kette der Tage und Wochen; fein 
magerer Körper, von der jelbjtgewählten 
Heberanftrengung immer fnodhiger werdend, 
rief die mahnende Sorge der rauen herbei, 
aber er wollte davon nichts willen. Eine ver- 
borgene Kraft jchien ihm unverfiegbar zuzu- 
jtrömen und aus jeinen Augen, diejen tiefen, 
glanzerfüllten, wie Kohle abgründigen Augen, 
jtrahlte ein mutiges Vertrauen, das die Falten 
des Gejichts überfpielte und den gerwühlten 
Zügen einen eigentümlichen Reiz gab. Ver- 
ftohlen mujterte ihn in manchen Stunden 
Trau Wally, doc fie Hatte feine Kraft über 
den Mann, und bisweilen erichien er ihr wie 
ein unheimlicher Gaft, daß fie fich fchnell und 
laut wieder ihren Dingen zumanöte. 

Einzig das Mädchen Petra folgte ihm auf 
feinen teilen und verfchleierten Pfaden. Auch 
in ihren Augen jhwamm dann ein jeltjames, 
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fajt fiebriges Glänzen, nur war es von ande» 
rer Art; es wurde durch die ftändige Weber- 
windung des Schmerzes hervorgerufen, daß 
jie bei Dem ganzen fommenden Gejchehen 
lediglich zufchauen Jollte, obichon es in ihr 
brannte, felbft zu jenem fremden Kap und 
dem, der dort lebte, aufzubrechen. Petra hatte 
fi fo an den Schmerz des Entjagenmüffens 
gewöhnt, daß fie ihn unabläffig gleich einem 
notwendigen Gift in fich Jog. Die Wirkung 
war ein unbegreiflicher Schwebezuftand ihres 
Inneren, aus dejfen Mbfeitigkeit ihre Schritte 
neben die des vorauseilenden Mannes zu ge- 
langen Juchten. 

Der mit ungeheurer Spannung erwartete 
Tag fam. Johannes Brerup ging nicht zur 
Arbeit, er trug jeit dem frühen Morgen den 
duntelblauen Teieranzug. Che Petra in ihr 
Büro ging, beiuchte fie ihn auf einen Sprung, 
um feine Hand zu drüden und die Zuverficht 
zu fühlen, die ihn ganz durchdrang. ajt be- 
trübte es fie, daß diejes Leben des verzehren- 
den Wartens und Träumens nun verfinfen 
jollte; es war ihr in den fremdartig erfüllten 
Monaten gleichlam zur Natur geworden und 
fie fürchtete eine Leere, wenn — aber nein, 
dann würde das andere fich erheben, das Den 
Bogen vom Süden Afrifas zu ihr fpannen 
und eine neue Entwidlung anftoßen mußte. 

Als Petra gegen Abend — das Herz Elopfte 
ihr wild — in dem Siedlungsblod die Trep- 
pen hinaufeilte, gewärtig, dem Neuen gegen- 
überzutreten, fand fie einen Johannes Brerup 
vor, der ihr mit Deutlich gefünftelter Stimme 
jagte: „Heute traf der Brief noch nicht ein. 
Es ift ja eine weite Strede. Man muß Ge- 
duld haben.” 

Aber au am nädjten und übernädjften 
Tag ereignete fich nichts. Johannes Brerup 
ging wieder zur Zeche, jein kurzer Naden 
dudte fi) ein wenig tiefer, und das Geficht 
war fteingrau übertüncht. Nachdem auch die 
ganze folgende Woche feine Veränderung ge= 
bradt hatte und die Seele des Bergmanns ge- 
fährlich Ddüfter geworden war, raffte das 
Mädchen Petra die Kräfte zufammen, und es 
zeigte fich ihre wunderbare Eigenfchaft, un- 
merklich zu glätten und zu führen, was dem 
verwundeten Herzen des Bergmanns über die 
Maßen wohltat. 

Ja, Petra war es, die eines Sonntagabends 
Sohannes Brerup überredete, mit ihr in eine 
Gartenwirtichaft zu gehen, wo eine Ffleine 
Kapelle mufizierte. Der Hauer trank ein Bier 
und einen Korn, nod) ein Bier und nod) einen 
Korn, und bei der dritten Auflage ließ er die 
Kapelle das alte Seemannslied „Mich rief 
es an Bord“ fpielen, das er wehmütig mit- 
jummte. Und plöglic) war Petra die Führung 
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entglitten, fie mertte es erjchredt, denn So- 
bannes Brerup, deifen MWejen in blühender 
Traumbhaftigteit verjant, überrumpelte fie mit 
einem aufquellenden Erzählfluß, jchwenmte 
die Grenzen der Umgebung hinweg, und die 
Eindringlichkeit feiner Fantajie war fo ftart, 
daß fi) Petra von der fonderbaren Gewalt 
der Stimmung willig einfangen ließ. 

„Siehft du, Petra“, jagte der Hauer, und 
er blidte an ihr vorbei in irgendeine Ferne, 
„ca liegen die bunten Schäße der Welt wie 
auf dem Markt ausgebreitet, man braucht nur 
über den Markt zu fpazieren, um fie zu ha= 
ben. Indem ich jie jehe, gehören fie mir — 
da drin fißen fie, tief in mir, und feiner reißt 
fie heraus. Das ift überhaupt Die einzige, rich: 
tige Schagfammer. Wozu brauchen wir Häus 
fer und Land und edle Steine? In der Stunde 
des großen Abjchieds müjfen wir fie doc) von 
uns trennen und den andern geben. Was 
aber, durch unjer Auge zum Erlebnis ver- 
wandelt, da drinnen fi) aufhäuft, das behal- 
ten wir, das nehmen wir auch nad) dem gro= 
Ben Abichied mit uns, das brauchen wir nicht 
von uns zu trennen und andern zu geben.“ 

Petra überfam ein ergriffenes Staunen. 
Wirklih, der Zleine verjchrumpfte Kohlen 
bauer war unmäßig rei). Heute jagten die 
Gedanken einander, fie verjchlangen ich un- 
entwirrbar, dehnten fich im näcdjiten Augen: 
bli behaglich aus wie ein Mentch im Liege- 
jtuhl — fomifcher Vergleich, daran hatte der 
Hauer fchuld mit feinem tiefgründigen Reden, 
da verjchob fich alles, als ob neue Gejeße des 
Denkens und des Seins aufftünden — aber 
Unfinn, fie hatte wohl aud) ein bißchen Raufd,, 
immerhin, fehön war es. Herrgott, trug einen 
das fort, hinauf und hinaus. Bravo, Johan- 
nes Brerup, du bijt ein prächtiger Kerl. 

Wie, von Cajablanca erzählit du und Santa 
Cruz? Bon Freetown und Swatopmund? 
Sohannes Brerup, du fuft ja, als wärft du 
ihon in Afrifa gemwejen. Sicher, du über- 
treibft und jchwindelft. Aber entwaffnend 
Ic; windelft du, ich glaube dir alles aufs 'Wort. 
Mo Jind überhaupt die Grenzen des Wirk: 
lihen, nicht wahr? Wer jagt denn, daß fie 
nr liegen, wo das Reich der Augen zuende 
ift! 

„Weiß ich denn, ob ich nicht doch in Afrika 
war?” jeßte der Hauer in innerer Fühlung Die 
Gedanken des Mädchens fort. „Ich glaube 
nicht, daß es nur das gibt, was ich anfaffen 
fann. Indem ich die Vorftellung, ich fei dort 
gemwefen, ganz fejt in mid) hineindenfe, habe 
ich ja Damit etwas für mid) gejchaffen, irgend- 
eine Wirklichkeit, beftimmt nicht Die, die ge- 
wöhnlid) um uns ift, jedoch eine mit taufend- 
fältiger Kraft und Verwandlung. Jede Kraft 


aber muß Wirklichkeit fein. IJeht legen wir 
gleich in Rapftadt an, im raudigen, vieleifen- 
armigen Hafen. Da hinten fteht der Tafel: 
berg, der riefige, gleich einem oben abge: 
Ichrnittenen Kuchen, meinft du nicht auch? 
Eigentlich müßte er mehr bläulich ausfehen, 
der Berg mit feinen Schiefermaffen, bläulich 
wie mancher Stahl, aber heute ftreicht ihn Die 
Sonne zu unferem Empfang roja an, faft 
violett. Liebft du den Berg, Petra?“ 

„sa. Ermartet uns auf der Pier jemand?“ 

„Gemwiß doch. Gerade rollen fie die Gang: 
way aus, Jchon ftürmt er zu uns an Ded. 
umarmt mid, nein, erjt dich, Petra — —“ 

„Macht er einen wohlhabenden Eindrud?” 

„And wie. Bemerfft du nicht, daß drüben 
fein Muto jteht, ein graues Cabriolet mit 
lachsrotem Streifen, der Motor läuft noch, 
hörft du es? Der Chauffeur — nein, Wolf- 
gang fährt natürlich felbft.“ 

Segt lügft du gang beftimmt, Johannes 
Brerup, will fie fagen, aber es ift herrlich, 
mit ihm zu reifen. Oder hat fie es doch gejagt? 
„Richtig, diesmal bift du ja nicht dabei, Petra, 
fondern erft beim zweitenmal, das muß man 
genau unterjcheiden. Uber Wolfgang fragt 
gleich nach dir — nein, das darf ich nicht ver- 
raten, er hat’s mir eingejchärft, er ift immer 
eigenartig gewefen. Glaubjt du etwa, daß du 
doch dabei bift, Petra?” 

„Ad, ich weiß es nicht. Sch bin dabei und 
ih bin nicht dabei und alles fchwingt in 
großen Kreifen um mich herum. ch fchwinge 
mit. Und es ift über die Maßen fchön. Und ich 
danke dir, Johannes Brerup, daß du mid 
mitgenommen haft oder nicht mitgenommen 
haft, daß alles fo unausfprechlich fchön ift. Ja, 
ja, rede du, du redeft doch beffer als ich, aber 
ich möchte auch noch) vieles fagen — —” 


* 


Es wird gut fein hervorzuheben, daß Jo- 
hannes Brerup in Schlefien geboren ift, mit- 
ten zwifchen den Bergen und Wäldern neben 
dem Riejengebirge, wo die Menjchen nicht 
nur ihr eines Leben leben, fondern mehrere 
und voller Unbegreiflichkeiten find. Einftens 
30g er von dort nad dem Weiten, und damit 
fehrte er, ohne es zu ahnen, in die Heimat 
feiner weitfähliichen Vorfahren zurüd, die vor 
Generationen im Blanwagen aufgebrochen 
waren. 

Vohannes Brerup und Petra ritten noch oft 
davon und hinauf in die Wolfen, und es war 
wie ein gemeinfames Schie@fal um fie. Immer 
tauchte dann der Dgean auf, der gigantifche, 
und Afrika, das geheimnisichwere. Einer riß 
den andern mit, fie jtürmten über die Welt. 
Aber manchmal, wenn Die Stille der Sehn- 


fucht fie mit Schmerz durchaog, jaßen fie oben 
am Rand der großen Halde und die Halde 
wurde ihnen zum violetten Tafelberg über 
Kapftadt, von dem aus fie die Wunder des 
jüdlichen Kaps abtafteten. Des Raps der Gu- 
ten Hoffnung. Sein Name wuds ihnen zu 
einer feinen, hintergründigen Bedeutung zu- 
jammen. 

Nein, die Geichichte läuft nicht in rofenroten 
Roltenfantafien aus, fie drängt noch zweimal 
2u Höhepuntten, Die geeignet find, unlerem 
Herzen ein paar Schläge mehr als gemöhnlich 
aufzuerlegen. 

Der erjte Höhepunkt zeigte fih an einem 
ftilwarmen Junimorgen. Sohannes Brerup 
hatte erjt nachmittags Schicht und die Kon- 
toriftin Betra machte blau, weil, nun ja, weil 
ihr Geburtstag. war, aus feinem andern 
Grunde; denn Geburtstag nahm fie jedes 
Jahr wichtig. An diefem milden Sommer: 
morgen trug fie verfponnen und geheim »ie 
Feier in id. 

Petra ahnte nicht, daß Johannes Brerup 
ehr wohl wußte, was das für ein Tag war. 
Und jo dürfen wir ihre Ueberrajchung glau- 
ben, als oben auf der Steinhalde der Berg- 
mann plößlid ihre Hand nahm und jagte: 
„Das, Betra will ich dir nun heute zu deinem 
Belt Ichenten: Wenn Wolfgang die Sciffs- 
farte fchiet, jollft du fie Haben. Ich brauche Jie 
nicht, ich bin oft genug bei 1 geweien, aber 
jolch ein junger Menjc wie du — — 

Die Kontoriftin mit dem durdhicheinenden 
Geficht füßte den alten Mann, Der fein Wert: 
vollites weggab, als fei es ihm faum etwas, 
mitten auf den Mund, und beide waren im 
Raunen des Füreinanders glüdlid. 

„Aber“, finnierte der Bergmann“, was ift 
Yas für eine doppelbödige Welt. ch fchente 
dir etwas, Petra, was ich garnicht habe und 
von dem wir beide nicht einmal wilfen, ob es 
je zu uns fommen wird. Und du wirft Dadurd) 
reich. Selbjt wenn es nicht fommt, hat es dich 
doch reich gemacht. Nein, das Greifbare ift 
niemals alles in Diefer Welt.“ 

Sohannes Brerup follte recht behalten, die 
Scdiffstarte blieb aus. Troßdem hatte das 
Gejchent die beiden altersungleidhen Mten- 
Ihen mit dem Geheimnis feiner Gefte noch 
enger als bisher aneinandergebunden. 

Mit der Zeit gewöhnten fie fich daran, daß 
die Sciffsfarte nicht eintraf und aud fein 
Brief. 

„Es wird ihm nit gut gehen“, meinte be- 
forgt Petra, „jonft hätte er wohl gefchrie- 
ben.” 


„Vielleicht fommt er jelbjt, wenn es ihm 

garız jehlecht gebt.“ 
Das wiederum glaubte Petra nicht, obwohl 
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Alter alter Lehrer 


EINE SCHULERINNERUNG VON ALFRED HILME 


Fir fprachen von unferen Lehrern aus 
der Zeit von vor vierzig Jahren, und 
wir jtellten fejt, daß es damals an unjeren 
deutjchen Mitteljchulen bejonders viele gutge- 
wachjene Originale gegeben haben muß. Und 
jo famen wir auch auf Profeffor Eger zu 
jprechen, unjeren lieben, guten, unvergefjenen 
Mathematiflehrer, und auf feine Unterrichts- 
methode, die für heutige Begriffe ganz unfaß- 
bar erjcheint. 

Profefior Eger unterrichtete die Unter- 
jefunda im jtädtilchen Gymnafium zu 9. in 
Mathematik, das heißt, dem Jahreslehrplane 
nach durfte man annehmen, daß er es tat. 

Profeffor Eger erfchien ziemlidy pünktlich 
zwanzig Minuten nach dem Läuten ... Wür: 
devoll und vollbärtig betrat er dDröhnenden 
Scrittes die Klaffe. Wir Schüler jprangen 
von unferen Sißen auf wie ein Mann, denn 
„Drönung“ verlangte er. Ein majeftätijches 
Winfen mit der rechten Hand. Wir jeßten uns. 

„Habt ihr Schafstöppe eine Karte von den 
Alpen da?“ 

Mit diefer Trage begann einmal wie das 
andere der „Mathematifunterricht“. 
Profeffor war ein anerkannter Kenner aller 
techniichen Bauwerke und Anlagen in den 
Alpen). 

Die Karte war bereit. Sie wurde umjtänd- 
lich aufgezogen. Der Profeffor blickte zärtlich 
darüber hin und fagte: „Na. nu will ich eich 
Schafstöppen erjcht emal was von den Alpen 
erzählen.“ 

Uns war es redt. 

Wir erfuhren unzählige interejfante Dinge 
über Anlage von Bergbahnen, Tunnel» und 
Brüdenbauten, Sicherungsmaßnahmen, Über- 
windung von Höhenunterjchieden, von uner- 


fie im Grunde bereit war, es fich zu wünfdhen. 
Der Menfcd ift doch im tiefjten Egoift. 

Wirklih, eines Tages geichah es. Petra 
eilte ahnungslos aus dem Büro, trat auf die 
Straße, da jtand Johannes Brerup mit einem 
Geficht, ach, das läßt fi) in feinem Glüds- 
jchimmer garnicht befchreiben. Fragend jah 
fie ihn an, und er wies mit einer fargen Be- 
mwegung ein paar Schritte weiter. 

Betra wurde jhwah in den Beinen, fie 
Ichloß die Augen, und die Arme janten ihr 
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warteten Schwierigkeiten und Gefahren. Wir 
waren ganz Ohr. 

Fünf Minuten vor dem Glodenzeichen, das 
den Schluß der „Mathematitjtunde” anfün- 
digte, Dachte dann der Profeffor mit großer 
Regelmäßigkeit ganz plößlid) an die For- 
derungen des amtlichen Zehrplans; und wäh- 
rend zwei Schüler noch geräufchvoll und nicht 
immer glüdlic) mit der auf feinen Befehl von 
der Wandtafel eiligjt heruntergezertten Al: 
penwandfarte fümpften, entwidelte er mit 
unglaublicher Gefchwindigfeit irgendeine ma- 
thematifche Aufgabe an der Tafel. Niemand 
veritand etwas davon ... 

„Müller und Meier, ihr Schafstöppe, ihr 
fönnt das den andern Schafstöppen nachher 
in der PBaufe erklären!” 

Mit Diejer freundlichen Aufforderung an 
die zwei bejten Mathematiker in der Klajfe 
verließ Profeffor Eger das Zimmer, was ihm 
faft immer gelang, ehe noch die Schulglode 
den Schluß der Stunde anfündigte. 

Das war unfer „Mathematifunterricht” in 
der Unterfefunda. 

Nun verlangte natürlich aud) Damals jchon 
der Lehrplan, daß Klaffenarbeiten gejchrieben 
würden. 

Zange Zeit hindurch war davon nicht das 
mindelte zu hören. 

Mir hatten längft ein Dubend deutjche, Ta= 
teinifche, griechilche und franzöfifche Arbeiten 
abgeliefert, als der Mathematifprofeffor zum 
erjten Male jagte: „In der nädjten Stunde 
laffe ich die erjte Klaffenarbeit jchreiben, ihr 
Schafstöppe!“ 

Vierzehn Tage [päter jagte er dasjelbe. 

Einen Monat Dana) — Jo ungefähr — 
jagte er es wieder. 


herab, daß die Handtafche zu Boden fiel. Dann 
iprangen ihr Die Tränen über das Gefidht. 
„Wolfgang!“ jagte fie in einer abgründigen 
Tonlojigkeit, überjchwemmt von namenlojem 
Glüd und zugleich gepeinigt von der Erfennt- 
nis, daß es nicht zum beiten um ihn ftand: 
dieje tiefen Wangen, der ausgehöhlte Blick, 
die ganze etwas abgemirtfchaftete Geftalt — 
obichon ihre Seele randvoll des Gefühls war, 
hatten die Augen das fofort aufgenommen. 
Denn fie war eine Frau. 


‚Und eines Tages wurde es Ernft. 

„Alfo heite wolln mer nu endlic) die Alaf- 
fenarbeit fchreim!“ fagte Profefjor Eger jo- 
fort beim Eintreten. 

Da — meldet fi) der Legte der Klaffe und 
jagt mit der unbelfümmerten Frechheit, die 
man nur in diefem Alter kennt: 

„Awer, Herr PBrofeffor, die Hammer doc 
jhon in der legten Stunde geichriem!” 

Mehrere wohlerzogene Schüler waren 
Itarr; andere verftedten fich hinter dem Rüf- 
fen ihrer Bordermänner und lacdten. Die 
ganze ag ftaunte. 

„So? Ah ja, Sie ham redt... Na, 
da will ih eich Schafsföppen heite emal was 
von den Alpen erzähln. Habtr de Karte da?“ 
war Brofefjor Egers Antwort. 

Und es wurde wieder von den Alpen er- 
zählt. Uns war es fehr recht. Kraufe, der 
Klaffenlegte, war der Held des Tages, jein 
Name wurde einige Stunden [päter an drei- 
Big Samilientifchen gefeiert ... 

Acht Tage vergingen. — Da meldet Tich 
wieder Krauje zu Beginn der Mathematit- 
ftunde, als PBrofeffor Eger gerade vom Gott- 
hardtunnel zu fprechen beginnen mill, und 
fegt die Klaffe in Erftaunen burd) die tede 
Srage: „Herr Brofeffor, ham Se unfre Arbeit 
Ichon Zorrigiert?” 

Es jchien, daß der Herr Profeffor noch nicht 
dazugelommen war. 

„Ihr mißt nich denken, daß ich weiter 


nifht zu duhn hawe, als eire Armeiten zu 
forrigieren, ihr Schafstöppe!” jagte Pro- 
feffor Eger. Und es wurde von dem Gott- 
hardtunnel erzählt. 

Der boshafte Kraufe ließ dem armen Pro- 
feffor feine Ruhe. 

Zu unferem größten Vergnügen zeigte er 

’ ein nie erlahmendes Snterefje für die mathe- 
matijche Arbeit. Sein Vater „wollte die Zen- 
jur wiffen.“ 

Und PBrofeffor Eger — las uns die Zen- 
juren vor, die wir in diefer nie gefchriebenen 
Arbeit von ihm erhalten hatten! Es waren 
feine ungenügenden dabei... 

Kraufes „Vater“ war noch) nicht zufrieden. 
Er wollte nun auf einmal das Heft feines 
Sohnes fehen ... 

„Ich hab je nich Hier, ich bring je eich 
Schafstöppen ’s nädjlte Mal mit“, fagte PBro- 
feflor Eger. 

Und vierzehn Tage fpäter legte der arme 
Mathematitprofefjor einen Haufen NWidel: 
ftüde auf das But und jagte, während Die 
Karte der Alpen geräufchvoll über die Wand- 
tafel gehängt wurde: 

„sch week nich, ich kann eire Hefte nich 
finden ... ich hab fe ieberall gejucht. Sch hab 
eich Schapstöppen jeden en Grofchen mitge- 
bradt.... Müller und Meier, ihr Schafstöp- 
pe, ihr könnt je nachher in der Paufe unter 
die andern Schafsföppe verteilen.“ 

Uns war es recht. 


Die Audienz 


VON RUDOLF SCHMITT-SULZTHAL 


BL: nach der Krönung Georg V., im 
Sahre 1910, gedachte ein reicher Pelz- 
händler aus Arizona feinen Aufenthalt in 
Zondon mit einer Senjation zu würzen — 
durch einen Befuch bei Seiner Majeftät dem 
neuen König. 

Die fchriftliche Bitte um Audienz, worin der 
Empire-Herricher als der wahre Freund aller 
freien Ameritaner bezeichnet wurde, blieb un- 
erhört. Nicht hellhörig erwies fich aber aud) 
der amerifaniiche Gefanöte in London, Mr. 
Whitelam Reid, der nun um die Vermittlung 
des Empfängers erfucht wurde. Da aber die 
Botichaft im Gegenfa zum Budingham-Ra- 
laft für einen Amerifaner nicht zu verrammeln 
war, wetterte fih Brown aus Mrigona von 
Borzimmer zu VBorzimmer und ftellte endlich 
fein Wild. 


Der arme Gelchäftsträger geriet in Ber- 
aweiflung, aumal er gerade zu einer Hoffejtlich- 
feit in Den Budingham-Palaft fahren mußte. 
Vergeblich fcehüttete er eine Flut von Ausflüch- 
ten über den Zudringlichen. Der pruftete fich 
nur und fümmerte fich feinen Deut um die 
vorgefhüßten Gefchäfte. Auch das Zylinder- 
aufftülpen, verabjchiedender Händedrud und 
jelbft der NReißaus halfen nichts. Der Nad)- 
fomme der Tallenjteller iprang aufs Tritt- 
brett des fortfnatternden Wagens, ftapfte fei- 
nem Gejandten beinahe den Lad von den 
Schuhen und feßte fi in die Polfter mit der 
Drohung, eine Beichwerde nah Wafhington 
zu richten. Wenn Mr. Reid nicht einmal er- 
reichen fönne, daß König Georg einen geachte- 
ten Amerifaner vorlaffe, fo jei er unfähig, das 
Land des Fortichritts zu vertreten. 
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War der Vorwurf jchon unbehaglid, denn 
im Weißen Haus zeigte man ji), was die 
Rechte des Bürgers anbetraf, empfindlich, jo 
war der Gedanke, den Widerborft juft in Die 
Höhle des Löwen fahren zu müfjen, geradezu 
Ichweißtreibend. Mr. Reid wifchte fich ein über 
tas andere Mal die Gtirne, indejlen Mr. 
Brown die LZederfeffel mit Kautabatpfröpf- 
chen bepflafterte. 


Unter fo zwiejpältigem Zeitvertreib famen 
die beiden Landsleute rafch an dem gemein- 
famen Ziel an. Noch einmal verjuchte der 
Diplomat das Rauhbein zur Vernunft zu brin= 
gen — Mr. Brown marjcierte, gejchirmt von 
feinem Gefandten, an den präjentierenden 
Machen vorbei die Stufen des Budingham- 
Palajtes hinauf. 

Als fie auf den Treppenabfag gelangten, 
der zu dem Borjaal des Feltraumes führte, 
warf Mr. Reid einen leßten wägenden Blid 
auf feinen Bedränger, es war unmöglich, ihn 
E. o. zu Ichlagen. „Warten Sie einen Augen- 
bli!” jagte er voller Verzweiflung. „ich wer- 
de fehen, was fich maden läßt“. Der ftarte 
Mann aus Arizona nidte billigend, fein Ge- 
lihtsausdrud aber ließ Mr. Reid jeden Ge: 
danken an Flucht mehr als bedenklich erfchei- 
nen. 
 Seufzend trat der Diplomat in den Vorfaal. 
Zu feiner Erleichterung war nod) feiner der 
Mitgeladenen eingetroffen. Er erblidte ledig- 
lich einen Lafaien, der fich tief verneigte. 
Ueberlegend betrachtete ihn Mr. Reid — wie 
gut, daß er, gehet von dem MWildweitler, weit 
vor der Zeit hergefommen; am beiten jchidte 
er den Lafaien zur Wache, die würde den lä- 
ftigen Boy fchon entfernen, bevor es Auffe- 
ben gab. 

Ein guter Gedanke zeugt meiltens einen bej- 
feren! Mr. Reid, noch mit finnendem Auge 


auf dem in Gala prangenden Diener weilend, 
hinter dem er an der Wand eine Art Thron- 
feffel, einen mächtigen, mit dem britifchen Leu 
gezierten Stuhl entdedte, hatte plößlicd) einen 
wahren Diplomateneinfall. Der Zakai, verje- 
ben mit weißer PBerüde, Zopf und Geitenlof- 
fen, war angetan mit einem prachtvollen, bis 
an die Kniee reichenden roten Rod, der vor 
lauter fpringenden Löwen. dem Wappen Eng: 
lands, glißerte; dazu trug er eine rote jchim- 
mernde Hofe, weißjeidene Strümpfe und 
Ichwarze Schuhe mit goldenen Schnallen. Er 
machte wahrhaft einen föniglihen Eindrud! 
Rai machte Mr. Reid den Yöwenftroßenden 
mit feinem Blane vertraut, drüdte ihm ein 
Goldftüd in die Hand und eilte zur Tür, wäh 
rend der Lakai auf dem ehrwürdigen Stuhl 
Pla nahm. 

„Wir haben Glüd”, fagte Mr. Neid, vor 
freudiger Aufregung feuchend, zu dem fich nun 
jeinerfeits erregenden Arizona-Mann, „Sei- 
ne Majeftät fchüttelt Ihnen gerne die Hand. 
Aber Sie dürfen den König nicht lange auf- 
halten. Er hat nur eine Minute Zeit.“ „Dan: 
fe,“ fchnaubte Mr. Brown freundlich, „Dachte 
ihon, Sie wollten mir entwijchen! Hätt es 
Ihnen nicht geraten!” Hiermit fchritt der Hin- 
terwäldler zur Audienz, indefifen der Konjul 
fich vor der Tür poftierte, damit kein Unberu- 
fener den Empfang ftöre. Knapp nad Ablauf 
der bemilligten Frift fam Mr. Brown aus dem 
Borjaal heraus. Sein fantiges Geficht war 
nicht wieder zu erkennen, jo leuchtete es, und 
Mr. Reid wußte, erlöjt aufatmend, wie huld- 
voll der Scheinfönig den unabhängigen Bür- 
ger der neuen Welt aufgenommen hatte. Der 
preßte jeinem Gefandten die Hand, daß das 
Blut darin ftodte und fagte: „Nichts für un- 
gut? Ich werde nad) Wafhington jchreiben, 
wie prädtig unler Land in London vertreten 
ift, Mr. Reid!” 


DiE LEUTE SAGEN IMMER / 
DIE ZEITEN WERDEN SCHLIMMER; 
DIE ZEITEN BLEIBEN IMMER / 
DIE LEUTE WERDEN SCHLIMMER» 


ALTE HAUSINSCHRIFT IM ELSASS 
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Tara human 
ara cChumanın 


{FORTSETZUNG) 


m 23. Juli 1856 wird fie durch ein Te- 
Tegramm an das SKranfenlager ihres 
Mannes gerufen, der 21, Sahr zubor ohne 
Abfchied von ihr geriffen tvar. 
„Sch Tah ihn, es war abends ziviichen 6 und 
7 Uhr. Er Tädelte mich an und fchlang mit 
großer Anitrengung, denn er fonnte feine Glie- 
der nicht mehr regieren, jeinen Arm um mid 
— nie werde ich das vergeifen. Um alle Schäße 
gebe ich diefe Umarmung nicht wieder her. —“ 
Am nachmittag des 29. entjchläft er janft 
von feinen Zeiden; fchön und edel im Tode ivie 
im eben, troß aller Leiden und Zerjtörung. 
Clara Schumann jteht nun mit ihren Kit- 
dern allein. Die Töchter, Marie, Elife, Eugeniec 
und Sulte Haben noch bewußt die Gejtalt des 
Vaters in fich atfgenommen. Ludivig, der äl- 
teite Sohn war fechs, Ferdinand noch nicht Fünf, 
al3 der Vater das Haus fir immer verlieh. 
Feltr Hat ihn nie gefehen. Troß aller Schtvie- 
rigfeiten Schafft fie, die gramgebeugte Mutter, 
ihnen ein neues Heim und gibt ihnen Wärme 
und Licht, damit fie weiter gedeihen fünnen. 


Einzigartig jhiver tft ihre Aufgabe, zugleich ' 


Künftlerin und alleinitehende Mutter einer fol- 
en Kinderfchar zu fein. Ganz Einzigartiges 
Teijtet fie, indem fie die ihr dom Schidjal ge- 
itelfte jchivere Aufgabe Töft. Kein Lob tft Hoch 
genug, fe damit zu fchmüden. Wohl maden ihr 
die von Sahr zu Zahr machienden materiellen 
Anfpriche ihres ausgedehnten Haushalts zu 
ichaffen, wohl bringt ihr jeder Tag neue Kon- 
flifte zivifchen mütterficher Liebe und beruf- 
Yicher Pflicht. Gegen alle Gewalten nimmt fie 
in bewundernswerter Tatkraft, Selbftzucht md 
Genialität den Kampf auf und weiß den Ihren 
ein Leben zu jebaffen, deffen „harmoniiher Yat= 
ber unvergeßlich und unvergleichbar ijt Fir je= 
den, der auch mir einen Hauch davon Fpürın 
Durfte,“ 

Ar ihr aber wird das Schieffal nagen, To 
fange te Tebt. 

„Ihr jahet mich in Bonn jo gefaßt — aber 
es war das Gefühl feines Friedens, das 
mein ganzes Weten beherrichte. Alles Weh ging 
in Danf auf, daß Gott ihn erlöjt hatte, aber 
dauern fonnte es nicht und To firhle ich jeßt den 
Verluft täglich herber”, fchreibt jie an Den 
treuen Freund Koadhim und e3 fit dies der erite 
Afford ihres zufünftigen Lebens. 

Ueber dieje Harte Zeit fällt die verehrende 
Freundfchaft und Xiebe Johannes Brahms wic 
ein helles Licht, bereit, immer wieder die Schat- 
ten, die über fie fallen wollen, zu vertreiben, 


bereit, fich jelber vor ihr Schieffal zu merfen, 
um e3 für fie in reifere Künftlerfchaft und tie= 
feres Menfchentum zu verivandeln. 

VBierzig Jahre Yang — 5i8 zu ihrem Tode — 
ftviod er ihr ein Freund fein, wenn auch feine 
Ichinierigere Natur jpäter einmal Zeiten der 
Entfremdung bringen foll. Doch in den Yangen 
Sahren der Einfamfeit, in denen fie unermid- 
lich für ihre Kinder — und fpäter für ihre Enz 
fet — tirft, ift und bleibt er ihr immer ein 
treuer Freund und Berater. Sie, die alsbald als 
die bedeutendite mujftfalifche Anterpretin ihres 
Mannes feinem Werfe exit Geltung und Ruhm 
eripielt, fie fchlägt auch die Brüde zur neueften 
Mufif und jebt jih in immer jteigendem Maße, 
bejonnen und tatfräftig, zugleich auch für So- 
Hannes Brahms ein. Mit feinjtem Verftändnis, 
Doch immer zurüchaltend und maßvoll, fritifiert 
ite feine jemweil3 neuejten Kompofitionen, die er 
the noch dor der Drudlegung zufhidt, und 
ichließt jo die Kette ihrer geiftigen Zufammen= 
arbeit. 

lleber ihre erjte Begegnung mit Brahıns, 
furz vor dem AMusbrud) der jchiveren Erfran- 
fung ihres Mannes im Januar 1854 fchrieb 
fie in ihr Tagebuch: 

„Diejfer Monat bradite uns eine wunderbare 
Eriheinung in dem ziwanzigjährigen Stomponi=- 
ten Brahms aus Hamburg. Das tft iwieder ein 
mal einer, der fommt eigens von Gott gefandt 
— mas er und gejpielt, ijt jo meifterhaft, daß 
man meinen müßte, den hätte der Tiebe Gott 
aleich jo fertig auf die Welt gefekt. Eine jchöne 
Zufunft jteht dem bevor ...“ 

%* 

ur Frühling de3 neuen Sahres reiit Clara 
Schumann nach London. Es ift ihre erjte Reife 
dorthin, Doch ihre Hoffnungen erfüllen fich nicht. 
Verziveifelt jehreibt fie an eine Freundin: 

» ... hätte ich meine Kinder erit alle ervach= 
fen umd verforgt, dann dürfte ich mir ohne Un= 
recht den Tod mwünjchen.“ 

Unterdeifen hat der treue Brahms den Stein 
auf Robert Schumanns Grab gejekt. 

„So, hätte ich den geliebten Freund, an jei- 
nen Herzen mich recht auszumeinen! Und doch 
ausmweinen fann fi das Herz ja nie, dai 
ich ihn, den Herrlichiten der Männer verlor“, 
Ichreibt fie in bitterem Schmerz in thr Tagebud). 

Damit ijt auch ihr Verhältnis zu Rohannes 
Brahms für inımer umriffen. 

Mieder geht e8 auf neue Konzertreifen. Als 
man ihr nad einem umjubelten Konzert in 
München einen Rorbeerfrang überreicht, fchreibt 
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fie befcheiden an Koadhim: „An Krängen hat e3 
mir überhaupt nicht gefehlt. Ich babe aber fei- 
nen empfangen, twobei ich nicht gedacht Hätte, 


 wiebiel Blätter Euch, Ihnen und Sohannes, 


von jedem, ben ich erhalten, gebühren und 
dürfte ich Euch damit nad Herz und Gemiifen 
Ihmüden, wohl nichts bliebe mir. Niemand als 
ich weiß, was ich Euch zu danken habe, doc) 
das Laßt fich nicht ausfprechen. Ich fühle es aber 
warm und innig. 

Sp geht das Sahr 1857 dahin, das erite nach 
Roberts Tod. 

Mit immer größerer Selbjtverjtändlichkeit 
gleitet fie in ein hartes Streben nach höchfter 
Vollendung. Ihre ganze Herzensfraft widmet 
jie der Kunft. Niemals veranitaltet fie ihre wei- 
ten Ronzertreifen nur des Verdienites inegen, 
nein, dies allein ijt die Quft, in der fie atmen 
und alfo leben Tann. 

Aus Amjtendam jchreibt fie an Brahms: 

„Ih möchte Dir Antereffantes von mix mit= 
theilen Zönnen, do Du fennjt ja mein Leben, 
von außen mag es wohl manden ein glüdliches 
ericheinen, innen aber ift’3 unjäglic traurig 
oft — Ehren Habe ic} genug hier genoffen, in 
Utrecht Fadelzug und Ständehen von den Stius 
denten mit bengalifdem Feuer. Sch erichien dann 
im Halbdunfel am Feniter, da gabs Yurrah'3, 
e3 wollte des Schreiens fein Ende nehmen, Be 
geifterung bon der einen, Rührung von der an 
dern Seite — das war Thon! Nun, amı andern 
morgen waren die Fadeln verraucht, wohl auch 
die Rührung — Wofür all den Aufwand an 
Gefühlen? recht ein Abbild des ganzen Lebens.” 

Diefes Leben aber trägt fie von einem rau= 
chenden Erfolg zum andern: Wien, London, 
Kreuznach, Godesberg, Bingerbrüd, wieder Ber 
In, to fie dann wohnt, Leipzig, Düfjeldorf, 
Detmold, Spa, Hamburg, Berlin, Kreuznach), 
Düffeldorf, Oldenburg, Colmar. 

Beifall, immer mehr Beifall. 

Immer größeres Können. 

Dazwiidhen das alte Leben, Sorgen, die nur 
die Namen wandeln, mehr nid. 

Dann it e8 Paris, in dem fie fich wieder- 
findet und das ihr Beifallsftürme zollt. Ueber 
Brüffel, dem fie ein umjubeltes Konzert fchenkt, 
geht es nach Deutichland zurüd. 

In Dresden befucdt fie rafch Friedrich Wied 
und jchreibt: „Ueber den Vater freute ih mich 
jehr, er ift noch jo munter und Habe ich ihn. doch 
fo lieb, daß mir immer da3 Herz freudig 
ichlägt, wenn ich ihn jehe — obgleidh unfere 
Charaktere gar niit zufammenjtimmen.” 

Jahre find bahingegangen. Im Sommer 
1862 fauft Clara Schumann in Baden-Baden 
ein Kleines bübfhes Haus, um Tich dort menig- 
itens mandjmal mit den Shrigen vereinigen zu 
können. 

Auch die Kinder find froh in der neuen jcho- 
nen Umgebung. Die vier Töchter find unter- 
dejfen herangewadhfen, felbit Julie, die Jüngfte, 
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it Schon achtzehn Sabre alt und Lubivig imird 
fonficmiert. Die Töchter Haben fich zur Freude 
der Mutter gut entwidelt. Nun jollen die Söhne 
zeigen, ivie fie geartet find. Aulies zarte Ge- 
jundheit freilich bereitet der Mutter zuiveilen 
Kummer. 

Zange fann Clara Schumann nicht in der 
Ruhe ihres neuen Heimes beriveilen. Die Welt 
ruft wieder nach ihr. Und jo trägt fie die Kumft 
ihres Mannes immer weiter hinaus, febt fich 
unermüdlich auch für den Freund, für Kohannes 
Brahms ein. 

Beteröburg, Moskau und London bereiten 
ihr jubelnde Empfänge. Bejfonders aber ift es 
jebt Zondon, das fie bei ihren häufigen Befu- 
Gen mit Beifallftürmen iüberfehüttet. Immer 
größere Kreife zieht dort die Bewunderung 
ihres Könnens und offenbart ji in immer 
enthufiaftifcderen Formen. 

Uber Ludwig macht ihr Sorge, große Sorge 
dur „unbegreifbare Rückfichtslofigkeiten.“ 

Sulies Gefundheit wird auch durch eine Kırr 
nicht geftärft, fie muß in Divonne bleiben. 

Feliv Hält nicht ganz, tva8 die guten Zeug- 
niffe verfprachen. 

Elife Hat jich al3 Mufiflehrerin in Frankfurt 
niedergelafien. Das mwenigitens ift eine Freude. 

Bmifchen allen Sorgen Konzerte um Konz 
zexte, 

Ueber allem das erhebende Gefühl, dent Ge- 
nius immer vollendeter zu dienen. Einjt hat fie 
Robert Schumanns Kunit die Wege geebnet, 
nun trägt jene fie jelber immer höher hinauf. 

Nur die Sorgen laffen fie nicht zur Nube 
fommen. Nun zeigt ji) auch bei Felix der Be- 
ginn eines Lungenleidens. 

Dann wieder erhebt fie die Freude, daS Re 
quiem bon Kohannes Brahmz, bon ihm felber 
dirigiert zu hören. 

„Ich mußte immer an meines teuren Robert 
Prophezeiung denken, „laß den nur erjt den 
Zauberjtab ergreifen und mit Ordeiter und 
Chor Wirken”, melches fi Heute erfüllte”, 
chreibt fie. 

Wiederum rührt fih das Schidfar. 

Zudpig muß als geiftig Erfranfter in eine 
Anjtalt gebracht werden. Seit dem IUnglüd mit 
Robert hat Clara einen folden Schmerz nicht 
wieder empfunden. 

Tapfer gebietet fie ihrem Kummer. Sie 
zivingt ich, fleißig zu jptelen und verfucht duch 
harte Arbeit da Grauen und den Schmerz um 
ihr Kind zu überwinden, der in ihr aufgejtan- 
den it. 

Tara Schumann Hat gelernt, das Unglüd 
zu tragen, wie jehiver e3 auch jei. Oft ijt fie 
gequält von dent Gedanken, daß jie felber nod 
ihr Leben genießen fann, während Ludwig in 
geiltiger Finfternis dahinfieht. Groß ift ihr 
Schmerz, ald aud) Julie nach furzer glüdlicher 
Ehe mit dem Grafen Marmorito, jtirbt. Im 


mer ipteder fehnerzt fie diefer neue Berlujt. Die 
Kumjt ift der einzige Troft, der ihr gewährt 
hleibt. Dankbar empfindet fie die große Bebor- 
augung des Himmels, die ihr in diefer ihrer 
Kunjt verliehen ijt. Immer ivieder erleichtert fie 
ihre niedergedrüdte Seele im Spiel. Dann tit 
ihr, alS habe fie fich recht ausiweinen fünnen. 
Koch weiß fie nicht, dak auch Felix und Ferdi- 
nand bor ihr dahinfiechen werden und fie mich 
zwei ihrer Enfelfinder verlieren muß. 

Sie muß e3 tragen und wird veiter darrıam 
ivachien, obwohl man faum noch eine Steiges 
rung ihres Könnes für möglich halt. 

Zeuchtende Freude aber fchenft ihr daS dreis- 
tägige Schumann — Feit in Bonn. Ganz uns 
erivartet jvird fie zum Mittelpunkt des Feites. 
ALS fie dn3 Konzertpodium betritt — „Ihn wie 
ein junges Mädchen, ivie cine Braut, ein 
Kind —” da erhebt fi das Publifuin, Flatjcht 
und jchreit vor Begeifterung. Die Tajchentü- 
cher winken ihr zu nd Freund Koachim vorn anı 
Kult Huldigt ihr ebenfo. Bon Blumenjträugen 
iberfchüttet, fann fie faum am Flügel Plaß neh= 
men. Ein paar Herzjhläge lang muB fie die 
Nührung überwinden. Dann gehen die weißen 
Hände, ficher wie je, über die Taiten, und eine 
atemlofe Menge Laufeht ihren meeifterlichen 
Spiel. Wieder einmal übertrifft fie fich Telber 
und Spielt nach dem Urteil aller „wie noch nie.” 

Wohl denkt fie, mit diejfem Feit fünne ihre 
Stiinitlerlaufbahn fo jhön und beglücdend wie 
nur möglich bejchloffen fein. Noch aber it es zu 
frich, noch ruft die Kunft und hebt fie höher 
enıpor, 

Wohl Ichioindet ihr fangjanı dahin, Ivas fie 
an die Nugend erinnert. Der Vater ftirht ihr, 
388 — jährig. An tiefem Schmerz trauert jie 
um ihn. Wohl hatten jte in manchem nicht über- 
eingejtinmt, aber ihre Liebe und ihr tiefes 
Dankbarfeitsgefühl ihm gegenüber, hatte fie ihr 
ganzes Leben Yanıy nicht verlaffen. Nie Hatte jie 
ihm vergefjen, daß ex jich viele Sahre ausfchließ- 
ich ihr gewidmet, daß er immer nur emen 
guten Einfluß auf ihre charafterlihe Entwic- 
lung genommen, ja, daß er ihr nit nur Weis- 
beitsregeln mit in das Leben Hinausgegeben, 
fondern auch dafiir Sorge getragen, daß fie be= 
folgt worden. Nein, aller Groll ift längit jchon 
dahin und in gerechter Liebe gedenft fie feiner. 
Sie tveiß, ex hat e3 nicht anders um fie verdient. 

Schon meldet fich auch bei ihr daS zunehmende 
Alter. Heftige Schmerzen im Arm zwingen fie 
11, Sabre mit den Spiel auszufeßen. Tief be- 
fiimmert und bedriict fchreibt fie: 

„Ein geliebtes Kind nach dent andern joll ich 
verlieren und meine treuteite Helferin und Trö= 
fterin vielleicht auch.” 

Dann aber lernt fie troß aller Schmerzen, die 
num immer tiederfehren follen, zu jptelen, und 
nimmt jo unter dem Jubel Europas ihre Kon= 
zertreifen wieder auf. London überfchüittet fie 


mit Blumen, da man fie fo fhön und reif nie 
!pielen hörte. 

Von allen Seiten zollt man ihrer verehrungs- 
würdigen Berjönlichfeit Achtung, Liebe und größ- 
te Verehrung. Sie jelber jtrahlt Leben und 
Wärme aus. Men jchiveren Schiefalsichlägen 
zum Troß Hat fie unendlich viel in fich geret= 
tet, womit fie die Welt beglüdt. 

Und dod). 

Nun wird Tangjanm das Alter Fommten, die 
Reifen müflen weniger werden, weil ihre förper- 
lichen Kräfte nadjlafien. Auch mag das Gehör 
feiden. Sie weiß darum und fo wird fie fortan 
als Lehrerin am Raff-Ronjerbatorium iwirfen. 
Mlzu große Feileht Hat man der verehrten 
Künitlerin nidgt auferlegt; für große Neijen 
bleiben ihr vier Monate. In der übrigen Zeit 
gibt fie nur 9 Stunden wöchentlich. 

Den 20. Oftober 1878 bereitet man ihr zu 
einem Hohen Freuwdentag. Fünfzig Nahre find 
nun vergangen, jeit fie al3 Clara Wiek zum 
eritenmal öffentlihd im Gemandhaus gefpielt 
bat. Nach einer „reizenden Feier” im Konfers 
vatorium Fährt fie im Blumen überfchütteten 
Wagen heim, wo man ihr in einer eiteren 
Feier Gejdenf um Gefchenf in die Hände legt. 
Ale Welt nimmt an diefen Ehrentage teil. 

Wieder jteht ein bitterer Stelch neben der 
Freude. Ihre Herz zittert indgeheim um Felir, 
der ihr bald darauf an feinen Leiden jterben Soll. 

Bum 24. Oftober aber hat die Gewandhanus- 
Direktion fie zur Feier ihres Jubiläums einge- 
faden. IUnvergeßliches wird ihr an diefem Tage 
bereitet. Wieder wird fie mit herrlichen Ge- 
ichenfen, Blumen, Kränzen, Depejchen, über- 
jchüttet. Ihr zur Ehre iverden nur die Kompo- 
jitionen ihres verjtorbenen Mannes gefpielt. Und 
als fie dann jelber an den Flügel tritt und das 
a=moll-Sonzert fpielen will, erhebt ficd Da3 
Publifum zu ihrer Ehre; wieder fällt ein Vlu- 
mentegen auf fie nieder, der jie fürmlich begräbt 
und lange währt es, 6i3 fie ich jeken fann. Als 
jie die Tajten anrührt zittern ihr doch die Hänz 
de vor freudiger Erregung und Nührung, in die 
Wehmut und Echmerz zugleich Tich mischen. 
Und doch gelingt es ihr fich zu falten. Vollfom- 
men ruhig jpielt fie das Konzert und herrlich 
fingt e3 unter ihren Händen auf. 

A3 fie nun — vie aus einem Temum — fi) 
erhebt, überreicht man ihr einen goldenen Lor- 
beerfrang, der auf jedem feiner Blätter den Na=- 
men eines Komponijten trägt, den fie während 
ihrer langen Künftlerlaufbahn geipielt hat. 

„Sch begreife nur nicht“, jehreibt Levi ihr nach 
der Feier, "wie Sie noch haben jpielen fünnen. 
Aber fo find Sie nun einmal, wenn die Kunft 
ihr Recht fowdert, Iaffen Sie Ihre Berjon zuritd- 
treten, gewiß Hatten jie jehon beim erxjten A- 
moll-Tutti Ihre VBeivegung gemeijtert und 
Menden und Welt und Aubiläum bergejjen. 

(Schluß folgt). 
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SR urz nachdem Manuel Zafuente auf den 
Höhenrüden der Halbinfel gekommen 
war, aus dem welligen Dünengelände herauf, 
wo er ein Stelldichein mit der fünfzehnjäh- 
rigen Rofita Nahuel gehabt hatte, ftolperts 
er über ein Erdloch und fiel hin. Er war 
zornrot, als er fich aufrichtete, die Kaumus- 
feln der Wangen fprangen auf und ab in dem 
bagern braunen Gejicht, denn er erkannte, 
daß es ein abjichtlich ausgehobenes Loc) war, 
dem eine Reihe anderer Zöcher folgten. 

Es war ein glutheißer Sommerabend. Seit 
Wochen brütete dieje jengende, regenloje 
Hige. Das Gras war braun. Ein Dörrender 
Dftwind trieb den Rauch der Rodebrände, die 
man bier roces nennt, auf Die Küfte zu: 
puelche, der Die Nerven peitfcht und das Blut 
tochen madt. 

Manuel Lafuentes Nerven bedurften des 
Peitfchens nicht, jähgorniger Burfche der er 
war, heiß in Liebe und Haß. 

Die fleine Halbinfel jchiebt ich in halber 
S:Form ins Meer hinaus. In der Bucht, 
diht am Strand lagen die beiden Filcher- 
häufer der Lafuentes, Vater und zwei Söhne. 
Auf der gebuchteten Seite, weiter zurüd in 
der Düne und hinter dem Bad, der bie 
Zandzunge von der breiten Düne trennt, 
hatten die Nahuels ihren randho, Mapuchen, 
wie alle die andern familien, die jenfeits 
der großen Düne ihre Weizenfelder und Wei- 
depläße in die Wälder gebrannt haben. Die 
Zafuentes waren die einzigen Chilenen meit 
und breit. 

Die Halbinfel jelbft erhebt fi in ihrer 
Längsrichtung zu felfiger Höhe, die, oben 
grasbewachlen, den Tieren beider Familien 
als Weideplag diente und das Land gehört 
recht eigentlic) feinem. Der Fiskus, oder Die 
Marineverwaltung, oder wer nun die Ver- 
fügung darüber hat, gibt feine Titel dafür 
aus, weil es zu nahe dem Meer ift, jedoch 
wenn einer Qand einzäunt und es bebaut, oder 
als Weide pflegt, madt es ihm niemand 
ftreitig. 

Seit beide Bamilien fih faft gleichzeitig 
bier angejiedelt hatten, die eine von Norden, 
die andre von Süden, bejtand eine Spannung 
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zwilchen ihnen, was das Meideland betraf. 
Einer trieb die Schafe und Kühe des andern 
zurüd, um mehr Futter für die eigenen Tiere 
zu haben. Seit Manuel herangewadjfen war, 
fam es darüber häufig zu deutlichen Mei: 
nungsäußerungen zwifchen ihm und der Ma- 
puchenfrau Nahuel, die dem jungen Fiicher 
an Jähzern nichts nachgab. 

Sicherlich wäre es nocd) viel mehr hart auf 
hart gegangen, wenn die Rofa nicht gemejen 
wäre, die ältejte Tochter der Nahuels. Aber 
die Roja war — und die Rofa war eine bild- 
hübjche fleine Mapuche und der Manuel war 
toll in fie verliebt. Grade ehe der Manuel in 
das Zoch ftolperte hatte er gedacht, man muß 
es dem Beterano Jagen, es wird Zeit, daß 
ich die Kleine in mein Haus nehme! Der Alte 
würde ein Geficht fchneiden, ihm paßte eine 
Mapucde als Schwiegertochter nit — nun 
was fcherte der Manuel fich jchon um die 
Meinung von jeinem Alten! Geine Kiefer 
mablten ungeduldig, wenn er an Widerftand 
Dachte. 

Aber dieje Löcher gaben feinen Gedanten 
eine andere Richtung. Diefe Löcher waren 
eine Gemeinheit. Dieje Löcher bejagten, daß 
man einen Zaun dort ziehen und den La- 
fuentes das beite Weideland abjchneiden 
wollte. Cs war zu jpät jeßt noch zu Den 
Nahuels hinüber zu gehn und ihnen Die 
Meinung zu geigen. Morgen früh... 

MWütend ging er weiter, fam zu dem char: 
fen Abhang der Klippen und brummte — 
„was den Teufel — ijt heut alles verhert?“ 

Unten in der Bucht ging etwas Unheim- 
lihes vor. Im Zwielicht der beginnenden 
Nacht legte das Meer jeine Ebbemwellen wie 
Zafen auf den Strand. Wie weiße Tücher, 
die eine unfichtbare Hand hinbreitete und 
fortzog. Das Waffer felbjt hatte eine Tchaurige 
Beweglichkeit. Das MWajfer, die ganze Bucht 
voll Wafjer war durhwühlt von einem heren- 
haften und graufigen Zeben! Das |prang und 
äilchte, das [chnellte Hoch und fchlug zurüd, das 
ftieß gurgelnde Töne aus und Ipie Fontänen 
in die 2uft. Ein voller Mond frocd, langjam 
und glutrot durch den Roceraudh hinter den 
Bergen hoch. Wie Teufelsiput jah diefe fo- 


chende und brodelnde Flut in feinem geifter- 
haften Licht aus. 

Manuel Iprang in weiten Säßen hinab. 
Er fah Vater und Bruder auf einer der 
Klippen ftehn, die bei hoher Flut von den 
Wellen überfchäumt, jet in der Ebbezeit vor 
dem Strand aufragten. Ihre Geitalten warfen 
lange Mondichatten, fie geftifulierten heftig. 
Eine foldy jchauerliche Anhäufung von Tinten: 
fiichen hatten fie noch nie erlebt, es war etwas 
Nochenicht-dagewejenes, es war mie eine 
Strafe Gottes, oder wie ein jchlehter Wi 
des Teufels: „Jives —“ der alte Filher Juan 
recte abwehrend beide Hände aus, „ — 5 
terrible, fon millones de jives! Das gibt Un- 
glüd — 's is ’'n Zeichen, ’s gibt ficher'n Un 
glüd!“ 

Es war wirklich ein unheimliches Bild, wie 
diefe Viecher mit vorquellenden glafigen Au: 
gen, mit vielen Yangarmen am Borderteil 
ihrer plumpen bunten Leiber fi” umeinander 
wälzten und nicht Bla voreinander fanden — 
wie fie hochichnellten und zurüdklatichten, wie 
fie Waffer in fich hineinfaugten und es unter 
ichnalzenden und gurgelnden Lauten wieder 
ausftiegen und wie fie zum Strand hinftreb- 
ten um fich dort in Klumpen umeinander zu 
fehlingen und zu verenden.“ — ’s gibt’n Un- 
glüfd — ’s gibt'n Unglüd”, murmelte der 
Alte vor fich hin. 

„Halt ganz recht,“ Enurrte der Manuel 
ipöttifch,“ s Unglüd is fogar jchon da, d’ Na: 
huels jchneiden uns ’s Weideland ab, er 
erzählte, was er gejehen hatte, aber nicht daß 
er geftolpert und Hingefallen war. — „dieje 
verfluchte Bande, diefe verdammten codhinos! 
Aber da tet fie natürlich hinter, die alte 
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„Por Dios, Chano, fei doch nicht immer 
gleih jo wid — man wirds ihnen ausre- 
den ...“ verfuchte der Alte zu begütigen, aber 
Manuel jchimpfte weiter und brummte grim- 
mige Dinge:“ alte Her! — es ihr |chon bei- 
bringen —“ 

Die drei blieben noch eine Weile ftehn und 
fahen dem greulichen Treiben in der Bucht zu. 
Der volle Mond war nun höher geftiegen und 
beleuchtete grell das Wühlen und Wälzen im 
Maffer, den von jchlagenden riefigen Filch- 
leibern wimmelnden Strand. Es war wahr: 
baftig ein Naturgefchehnis bei dem man an 
bölliiche und bedrohliche Dinge glauben mod) 
te. 

Dann ging der Bater in fein Haus und die 
beiden Brüder in das ihre. 

Nach einer unruhigen Nacht voll böfer 
Träume wachte Manuel fchon früh auf. So- 
glei) fiel ihm fein Grimm vom Abend vorher 
wieder ein. Der junge Pedro, mit dem zufam- 


men er wohnte, [lief noch, als er hinausging, 
fi flüchtig im Quell, der aus der Telswand 
fiderte, Gefiht und Hände wulh und Die 
Schafe aus dem Eorral ließ. 

Die Sonne, vom erften Moment an glut- 
heiß, erhob ein trübes, rotes und ftrahlenlojes 
Geficht durch den Brandraud über dem Wald- 
famm. Die Bucht war nun nicht mehr fo voll 
von den Tintenfifchen wie in der Nacht, aber 
immer noch bewegte ein unnatürliches Zeben 
das opalig jchillernde Waffer und der Stran) 
war bededt mit den großen toten Fifchleibern. 
Sn wenigen Stunden würden fie in der glü- 
henden Sonne anfangen zu ftinfen. 

Guter Dünger, wir wer’n die Biefter un- 
ter die Kartoffeln graben, dahte Manuel 
flüchtig. 

Dben auf der Höhe ftand das alte Vferdchen 
der Lafuentes mit gejenttem Kopf, vom puel: 
che abgewandt, der glühend und atemraubend 
daherfuhr, und grafte, was da eben noch zu 
gralen war. Es hatte feinem patron Nuan 
an die zwanzig Jahre gedient, ohne eine Nar- 
be oder Abjchürfung auf feinem graubraunen 
Rüden, das ift wie ein Wunder hierzulande: 
Gute Leute die Lafuentes! 

Ya, zu Tieren war auch der haftige Manuel 
ruhig und freundlid. Er fuhr dem fleinen 
Gaul liebtofend dur die Mähne — „Tie 
woll’'n dir dein bißchen Sutter nich’ gönn’n, 
Alter“, fnurrte er, „jelbjt ’s Waffer ni —“ 
denn nun fah er erft richtig, wie die Qöcher als 
Borarbeit für den Zaun angelegt waren. Die- 
fer cerco würde das Land nicht nur Jo durch- 
Ichneiden, daß es eine Minderung des MWeide- 
landes bedeutete, fondern zugleich den Zumeg 
zu dem Flüßchen unterbrechen, das durch die 
Düne am Rand der Nahuels vorbeifloß, Yo 
daß die Tiere der Lafuentes einen weiten Im- 
weg würden machen müjfen, um zu Waffer zu 
fommen. 

Bornübergeneigt, Die langen Arme ein we- 
nig vor der Körperlinie hängend, wie es feine 
Art war, ging Manuel mit weiten Schritten 
bergab zu dem fleinen luß, in deifen Ufer- 
grün der Weg zum Randıo führte. Eine Kuh 
ftand am Waffer und trant. Vom Rancho her 
fam das hungrige Klagen des eingeiperrten 
Kalbes. Die Kuh brummte Antwort und 
ichidte fih) an, zu ihrem Kind hinzumandern. 
Im gleichen Augenblid ging die Hüttentür auf 
und die Mapude fam heraus, mit Strid und 
Krug, um die Kuh zu melten. 

Manuel verhielt den Schritt und blieb im 
Schatten des Ufergebüfches. „Deftor beifer, 
frieg ich je erjtmal alleine vor, die hat fi 
'n verdammten Zaun ausjedacht, der Maria- 
no hat ja dod; nichts Z’melden,” murmelte er. 
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Als fie fich bütkte, um der Ruh die Hinter- 
beine zu binden, trat er auf fie zu. Ohne ein 
‚buenos Dias’ fragte er leife und finiter 
„— was bedeut’ n die Löcher da ob’n, möcht’ 
ich wiffen?“ er winfte mit dem Kinn hinauf. 

„ — n Zaun, Nachbar,“ fagte das Weib 
Tpöttifch, „woll'n unfer Lamd hübic trenn’n, 
denn weiß jeder, was’r hat . 

„Uha — weiß jeder was’r hat? Bloß daß 
ihr denn’ s gute Land zum Bach runter habt 
und wir’s Schlechte!” 

„Liegt eu’r Haus am Bad, oder unters?“ 
fragte fie paßig. 

D’ Löcher wer’n wieder zugfchütt’t,“ drohte 
er. 

„D Löcher denken garnich dran!” fie büdte 
fich zur Ruh. 

Da trat er ganz dicht an fie heran und wohl 
in der Angit, er wolle tätlich werden, richtete 
fie fi) auf und gab ihm einen Stoß vor die 
Bruft, über der das Hemd offen Elaffte. 

Sie hatte Kraft, diefes Weib mit den breiten 
Badentnocdhen, den fehnigen Armen, den brei- 
ten und furzen Händen und Füßen. Manuel 
taumelte. Bor Wut außer ich, hob er die 
Fauft, ließ fie niederfaufen. Die harten Anö- 
el trafen die Frau auf die Schläfe. Lautlos 
fanf fie neben der Kuh in die Knie, etwas wie 
ein blödes Tächeln 30g die Oberlippe von der 
Reihe blendend weißer Zähne zurüd. Dann 
fanf fte zurüd, ftredte fih. Manuel fah dem 


zu mit einer Salte, die tief in die Stirnhaut 


riß und mit fchmalgefniffenen Mugen. Er be- 
griff noch nicht, er padte zu, er wollte fie hoch- 
reißen. 

Sie war tot. 

Manuels Stirn 30g fi) hoch, feine Augen 
wurden ganz groß, er griff fich mit beiden 
Händen ins Schläfenhaar und A0g es ftraff 
nah dem Schädel hHoh — hung PRRA 
murmelte er, „verdammt ...!” 

Dann — ganz plöglich das, was er 
getan hatte, wie ein Yunfe ihm ins Hirn, er 
hocte fich nieder auf einer der fleinen Sand- 
antreibungen, die mit furzem hartem Strand- 
gras bewachjen find. Die Ellbogen auf die 
Knie geftüßt, mit den Händen fchmerzhaft hart 
fi ins glatte [hwarze Haar greifend, jtarrte 
er auf das tote Weib. „— der Rofa ihre Mut: 
ter,” flüfterte er, „’h hab’ der Rofa ihre Mut- 
ter umgebracht — un’ die Rofa trägt ’ n Rind 
von mir — 

Was ihm bisher ein verliebter Zeitvertreib 
und Iofes Spiel gemefen war — wenn es aud) 
in feinem rechtlihen Gemüt feinem Zweifel 
unterlag, daß er das Mädel in fein Haus holen 
würde, wenn es jomeit mit ihr war, wandelte 
fi nun in etwas Starfes, unbefannt Großes, 
das ihm das Herz zerfprengen wollte: er war 
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nicht nur verliebt — er liebte jeine fleine 
Mapucde. 

Da fam fie aus dem Rando, um fi nad) 
der Mutter umaufehn, wo die folange mit der 
Mil blieb. Manuel machte fich erjt aus fei- 
ner Erjtarrung frei, wie fie vor ihm ftand. 
Sie blidte, ohne zu verjtehn, auf die hinge- 
ftredte Frau und dem Vtann in Jeine wilden 
verzweifelten Augen. „Chano ...“ ftammel- 
te fie, und mit einer ganz findlichen Bewe- 
gung nahm fie den einen ihrer langen |chwar: 
;en Zöpfe über die Schulter und faute daran. 

Der Mann erhob fich langjam und ging 
von ihr fort, erjt rüdwärts, die Yugen auf jie 
gerichtet, dann in rafcher Wendung wie ge- 
jagt — laufend — laufend. — 


* 


Der alte Juan nidte vor fi hin „— jagt’ 
ichs nid’ — ’s würd’ was Schredliches ge- 
ihehn — d’ jives! ’h wußt’s! — Nu lauf nad 
oben un’ hol’ den Gaul,” fchidte er Pedro, 
„un’ du wirft gleich zu’n Carabineros un’ dich 
melden.” Er legte dem auf der Banf vor ihm 
zufammengejunfenen Burfchen die Hand auf 
die Schulter. Wenn es drauf ankam, hatte der 
Alte immer noch Autorität. „Sie fönn’n dir 
nich’ viel anhaben, wenn du Dich felbft melden 
tuft, da auf deiner Bruft fieht man’s, daß die 
India Dich zuerjt geftoßen hat.“ Er fattelte 
jelbft das Eleine Pferd: „— geh, mad) jchnelt, 
hijo, daß Dd’r feiner mit der Nachricht zuvor- 
tommt!“ 

Den Kopf gefentt, langfam durch den mah: 
lenden toten Sand des Siüöftrandes, ritt der 
Manuel zu den Carabineros. 

Sie behielten ihn gleich da, aber er befam 
nad den Verhandlungen tatfädhlih nur zwei 
Jahre Gefängnis. Er jelbit hatte fich nicht ver- 
teidigt und ftumm abgemartet,. was über ihn 
beichloffen würde, aber der Vater hatte für 
ihn ausgefagt, er jei zuerjt angegriffen, man 
fönne gut die blauen Fleden jehen. Auch Tag: 
ten die Leute ringsum aus, daß die Frau jäh- 
zornig und maßlos fei. Sie hätten dasjelbe ja 
auch von dem jungen LZafuente jagen fünnen, 
jie taten es nicht, hauptfächlitd wohl um des 
alten Juan willen, der guten Ruf hatte und 
viel galt in der ganzen Gegend. 

Ein paar Monate jpäter, in denen der Ma: 
nuel ftumm und verzweifelt fein Yeben in der 
Gefangenichaft getragen hatte, wurde er in 
Die Bejuchszelle geholt. 

„Da it ’n oller Indio nach dir, Menic,“ 
verfündete der Auffeher. 

Manuel zudte die Achfeln und ging mit. 

Es war Mariano Nahuel, der Mann der 
Toten. Manuel blieb im Eingang jtehn, er 


war ganz blaß geworden. Der alte Maluche 
redte ihm jchwerfällig feine Hand entgegen: 
„ & bring dir Grüße von d’r Rofa!“ 

Manuel jchüttelte den Kopf, er fonnte nicht 
verjtehn, daß diefer Mann zu ihm kam. 

„sa,“ jagte der und lachte ein bißchen, „’s 
is jchon fo, je läßt dich grüßen und läßt Pd’r 
fagn, fe wart’ auf dich, un’ wenn du wieder: 
fommft wern’s denn zwei fein, d’ auf Dich 
wartn!“ 

Manuel hob feine traurigen Augen zu ihm 
auf. mshr fagt das fo ruh’g, Don Mariano, 
als wär” s nich’ ich, der ihre Mutter umgebracht 
hat — 

„Haft garnich’ ihre Mutter umgebracht, das 
fomm’ ch dir fagn. Die Mahue war garnich’ 
ihr Mutter. ’s hat feiner nich gewußt, auch d’ 
Roja jelber nich. Der ihre Mutter war mir 
mit'n Kerl davongelauf'n, faum daß die 
guagua geboren war und denn hatt ich's der 
Mahue nachher zur Bedingung gemacht, je 
durft’s feinem fag'n un das Kind nich merten 
lafj'n. Nu fag ichs aber dir un’ der nina, daß 
'r nic) beide am Leben verzagt!“ 

Der alte Mapuche 30g jich fein Hojentuc 
zwijchen den magern Beinen zurecht, nidte 
und ging hinaus. 

Manuel war wieder in feiner Zelle. Lange 
hodte er auf der Pritjche mit gefalteten Hän- 
den zwilchen den Knien herabhängend. Trä- 
nen liefen in den Gramfalten, die diefe grau- 
fame Zeit in feinem jungen Geficht zu den 
Mundwinteln hergezogen hatte, rannen am 
Kinn entlang und tropften auf die Erde. Er 
fah den feuchten Fled auf dem Steinboden an 
und nun ging ein verjtohlenes Lachen über 
fein Geficht: 

Heul’ man, hombre — heul’ du man! dachte 
er. Rofa — dadte er. 

Nacd) zwei Jahren fam Manuel den Weg 


zu Fuß zurüd, den er zulegt, mit Gott und der 
Welt und fich jelbft zerfallen, geritten war. Das 
kleine Pferd hatte den harten Winter, der dem 
glühenden Sommer gefolgt war, nicht über- 
lebt. 

Er atmete tief dieje föftliche freie Meeres- 
luft in fich hinein. Er lief mit nadten Füßen 
durd) die Brandung und lief und lief durch den 
tiefen heißen Sand, bis er [chweißgebadet, das 
blafje Gefängnisgeficht heiß und rot vor An- 
ftrengung und Hiße und Glüd, bei jeinem 
Haus ankam. 

Die Roja Stand vor der Tür und hatte feinen 
kleinen Sohn auf dem Arm, der ihm entge- 
genfrähte. Er nahm ihn ihr ab und herzte 
ihn. Die Rofa erijtierte fürs erfte nicht, denn 
die Freude über fein Kind darf man wohl zei: 
gen, aber was würden die Leute denken, wenn 
man vor aller Welt fein Weib umarmen und 
füffen follte! 

Gut hatten die zwei Jahre dem Manuel 
getan, er war beträchtlich beherrfchter gewor- 
den. Wenn fpäter einmal wieder der Jähzorn 
in ihm hodjtieg, fühlte er ihn fommen, wie 
man den puelche fühlt noch ehe er recht daher 
brauft. Dann lief er auf die Höhe und bejah 
fi) die vieredigen Löcher, die, ohne Zaun- 
pfähle, das Regenwafjer jammeln fonnten, 
und tat jo, als habe er nach den Schafen ge- 
fehn, oder die Ochfen holen müjfen. 

Der er fett fich nachher in der Küche auf 
die Bant neben dem fladernden Feuer am 
Lehmboden, fieht zu wie die Rofa den Segun- 
do nährt und jagt jo nebenher „— hab mal 
nad'n Kartoffeln gefehn, die wachjen wie ver- 
rüdt, feit'm Dung mit’n jives!“ 

„Si pues —“ jtimmt die Roja zu und legt 
den Segundo an die andre Bruft. Der Xeltefte, 
QJuanito, jteht daneben und lujcht neidifch und 
inbrünftig am Daumen. 


Der Rio Paranapanemo bei Porto Affonso 
(Zu dem folgenden Artikel). 
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m Anfang war der Urwald. So meit 

das Auge reichte, gog er fich über Die 
Höhen und durch die Täler bis in die bläu- 
liche Ferne, wo er fich wie ein Moosteppic) 
im Dunft verlor ... Er war reich an Quellen, 
und Bädlein, und Flüffe durdgogen ihn in 
großer Zahl. Die ftarfen Stämme der Pero- 
bas, der Quaritas und der Curucayas erho- 
ben ihre Wipfel über die Maffe des gemeinen 
Waldes ringsum, — die Patriarchen unter 
den Bäumen jedoch waren die riefigen F:- 
gueiras, deren allmächtige, weitausladende, 
flache Kronen fajt ebenjo vorfintflutlich wirt» 
ten wie ihre enormen, hoch am Stamm an- 
feßenden, flachen Wurzeln, die diefem das 
Ausjehen eines gewaltigen Rodes mit tiefen 
Falten gaben und fich wie riefige Schlangen 
über den Urmwaldboden verloren. Unter den 
Dicen, mit Moojen, Flechten, Orchideen, Bro- 
melien und anderen Epiphyten dicht bejeßten 


Mejten herrfchte, jelbjt wenn die Sonne im 
Zenit jtand, ein Halbduntel wie in einem 
Dome, und nur Farne und fchwaches Unter- 
holz konnten in diefem Dämmer forttommen. 
Nach regenreichen Nächten lagerte der Nebel 
im Tal des Rio Bandeirantes frühmorgens in 
großen Schwaben, in einer dichten, alles be- 
dedenden Maffe, und es jah dann von den 
höher gelegenen Rüden fo aus, als blide man 
auf einen großen, langgejtredten See, mit 
vielen Verzweigungen in all die zahlreichen 
Seitentäler. Man hätte meinen können, eine 
gewaltige Ueberjchwemmung habe hier jtatt- 
gefunden, in der der Wald ertrinten müffe, 
jo geipenftifch muteten die oberften Aitipigen 
und Kronen der höheren Bäume an, die fich 
an der Flutgrenze aus dem Nebel-:See her: 
ausredten. 

Der Urwald war bevölfert von vielerlei 
Wild mit Fell und Federn. In den Niederun: 


Eine Figuera wird gefällt 
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gen der Flußläufe hatten die Wafjerichweine 
und die Tapire ihr Standquartier, in den 
Bäczen jagte der Dtter, und Rehe zogen auf 
den vielen Wildwechjeln zur Aejung. Wild- 
Ichweine und Najenbären durdhjftreiften in 
Rudeln auf beftändiger Wanderung die Wäl- 
der. PBacas, Cotias und Gürteltiere gruben 
fich ihre Höhlen in den verwurzelten MWald- 
boden, und Marder und Wildfage waren un= 
abläffig auf Jagd. Wenn der Tag kaum 
graute vernahm man bereits das Tlügel- 
ichnarren der Jacüs und Jacutingas, die auf 
der Suche nad) Früchten von einem Baum 
zum anderen flogen und überall läuteten die 
rebhuhnartigen Urüs. In den Wipfeln der 
Bäume lärmten die unzähligen Scharen der 
Papageien mit den Pfefferfreffern um die 
Wette, während am Boden die Waldhühner, 
der Macuco und der Inhambü ihre Pfiffe 
und Triller vernehmen ließen. Nachts ertönte 
das unheimliche „uuhuuu“ der weißen Eule, 
die mit gejpenftiichem Flügelichlag durd) die 
Stämme und über die Blößen ftrich, und in 
den mondhellen Sommernächten war der Ela- 
gende, erjterbende Liebesruf der Ziegenmel- 
fer aus allen Teilen des Waldes zu hören. 
Wildenten, Taucher und Reiher führten an 
den Lagunen und in den Scdilfinjeln der 
Tlüffe ein bejchauliches Dafein. Jaguar und 
Puma aber waren die Könige der Wälder 
und hatten Macht über jegliches Getier. Wenn 
fie in der Ubenddämmerung ihren Jagdruf 
hören ließen, verftummten jelbjt die Brüll- 
affen mit ihrem fchauerlich orgelnden Kon- 
zert und der Mmeijenbär hielt für einen Mo- 
ment mit dem Zerfleinern des Termitenbaues 
inne. Und einfam über allem fjchwebte der 
rotföpfige Geier, auf lautlofer Suche nad 
gefallenem Wild. 

Dann kam der Menjch. Zuerft find es nur 
Männer in Eleinen Trupps, bewaffnet mit 
Gemwehren, Revolvern und langen Bujd- 
mefjern. Sie jchlagen Zelte auf und beginnen, 
den Wald, die Höhenzüge und die Bachläufe 
zu vermeffen. Alles MWaldgetier, was ihnen 
hierbei vor die Flinte fommt, fchießen fie un- 
barmherzig ab. Manche bringen Hunde mit 
und feßen dieje auf den Wildwechfeln an. Die 
Wildjhweinrudel flüchten, erjchredt vor ver 
Meute, in einen hohlen Stamm, wo der Jäger 
fie bis auf den Legten zufammenfdießt, wäh- 
rend die Hunde die Toten, einen nach dem 
anderen, hervorzerren. Ein großes Sterben 
hebt an im Walde, denn die Säger nehmen 
feine Rüdficht darauf, ob die Tapirfuh träd)- 
tig ift, ob das Reh ein Kißlein jfäugt, oder ob 
Die Macuco-Henne ein Gelege bebrütet — 
alles, was Fell oder Federn hat und mit Ku- 
gel oder Schrot zu erreichen ijt, wird mit- 


Eine gefällte Figuera 


leidlos niedergefnallt. Manches Reh, mande 
Paca und mandes vom Rudel abgejprengte 
MWildfchwein wird von den Heghunden zer: 
riffen, bevor fich der Jäger nod Durch) das 
mit Geftrüpp, Dornen und Lianen verfilzte 
Unterholz an die Stelle hinarbeiten fann, an 
der dieje das fliehende Wild erreichten. Nicht 
jelten auch jagen die Hunde auf eigene Yault. 

Es dauert nicht lange, und mehr und mehr 
Männer kommen. Ueberall dringen fie in den 
Wald vor. Auch fie tragen Revolver und 
Bufchmeffer am Gürtel und aud) Jie vernich- 
ten das Wild, wo fie feiner habhaft werden 
fönnen — mit Bulver und Blei, mit Hunden, 
mit Schlingen und mit allen. Sie haben 
aber auch Bufchficheln und Merte mitgebracht 
und beginnen, den Wald jyjtematijch, par- 
zellenweije niederzulegen. Zuerjt wird das 
Unterholz niedergejchlagen und dann geht es 
mit den Xerten den Urmwaldriejen zu Leibe. 
Im Sturze ftöhnen und ächzen dieje weithin 
vernehmbar und ein donnernder Aufichlag, 
vermijcht mit dem Gepraffel der brechenden, 
jplitternden Mefjte und dem AQubeljchrei der 
MWaldichläger, gibt jedesmal Kunde von dem 
Ende eines alten Reden. Kein Baum — und 
jei er noch jo ftart — kann auf die Dauer den 
unermüdlich freffenden Merten widerjtehen, 
jelbft die riefigen Figueiras nicht. An ihnen 
arbeiten oft 4 und 5 Männer mit ihren Werten 
zugleich, ohne daß einer den anderen bei der 
Arbeit auh nur im Geringjten behindern 
würde. Und wenn fie jo von früh morgens 
bis zum Duntelwerden gehauen haben, troßt 
der Baum in feiner majejtätifchen Pracht viel- 
fach noch immer. Aber fie fehren am nächjten 
Morgen zurüd und bevor fich die Sonne zum 
zweiten Male jentt, verfündet ein Donner- 
gepolter auf Kilometer im Umtfreis den Fall 
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Zwei Bilder vom Wasserfall „Santa Fe‘‘ 
des Rio Bandeirantes 


des Patriarchen, der alles, was im Bereich 
feiner mächtigen Krone fteht, im Sturge mit 
fih zu Boden reißt und zerjchmettert. Nicht 
felten büßt ein MWaldfchläger Ddiefen Vernich- 
tungstampf mit dem 'Zeben, wenn ein ftür- 
sender Baum oder ein herabbrechender Mit 
ihn trifft. 

Ein bis zwei Monate herriht nun Ruhe, 
nur die Sonne brennt unbarmherzig von 
früh bis |pät, tagaus — tagein, auf den ge- 
Ichlagenen Wald hernieder und dörrt ihn.aus. 
An einem bejonders heißen, Jonnigen Tage 
fehren die Männer um die Mittagszeit aber- 
mals wieder und legen gemeinfam Teuer an 
Die gejchlagene Fläche. Prafjelnd züngeln 
ringsum die Flammen hoch, fchwarzge Raud)- 
wolfen empormwirbelnd, und |pringen, dur 
den Wind getrieben, fauchend und röhrend 
vorwärts, wo fie in dem trodenen Laub und 
Geäft reichlich Nahrung finden. Bon Minute 
zu Minute nimmt die Wucht der Flammen 
zu. euer vereint fich mit euer, bis zuleßt 
der ganze Waldichlag von einem einzigen 
Tlammengürtel umgeben it, der mit jtändig 
wachjender Gewalt gegen die Mitte vordringt. 
Wehe dem Getier, das fich jet hier eingejchlof- 
fen befindet! Es ijt rettungslos verloren. 
Mäufe, Ratten, Eidehjen, Schlangen, Baum- 
jtachler, Beuteltiere, Hafen, oder was fich hier 
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jonjt während der Wochen der Ruhe verbor- 
gen hielt oder auf Nahrung ausging — ie 
alle fallen den Flammen zum Opfer, verfoh- 
len bis zur Untenntlicykeit, verbrennen bis 
zu Uiche. Eine gewaltige Teuerglode hängt 
über der oft bis zu 50 Hektar großen Fläche, 
gewaltige Rauchwolten gen Himmel fchleu- 
dernd, und aus ihrem Inneren praffelt, pfeift, 
zifcht und dröhnt es unabläffig wie in einem 
Drfan. Berfohltes Laub jagt in die Wolfen 
hinauf und fommt erft viele Kilometer weiter 
wieder zu Boden. Die enorme Hiße reißt die 
Zuftmaffen in höchjte Höhen empor, wo fie 
in den fälteren Regionen fondenjieren, gigan- 
tiiche Rumulusberge bildend, die wie riejige, 
unabläffig wachjende und fich verändernde 
Blumentohle über dem Ganzen fchweben, 
majejtätijch in ihren fchneeig-weißen, fonnen- 
beichienenen, oberen Partien, finjter und 
dräuend in ihren unteren, von den Raucd)- 
maffen jtändig frijch gefpeijten Teilen. 


Die untergehende Sonne durddringt zu: 
weilen die NRauchmwolfen nicht mehr, aber 
wenn, jo bejcheint fie eine verfohlte, jchwarze, 
von zahlreichen Wichefleten und =ftreifen 
durchzogene immer noc jchwelende Fläche, 
und wenn Die Duntelheit hereinbricht, jteht 
ein weithin Jichtbarer Feuerjchein über dem 
verbrannten Walde. Aus der Ferne nimmt 
es fich aus wie ein großer Umfchlagebahnhof 


mit feinen unzähligen Signal- und Weichen- 
lampen. lleberall glimmt und leuchtet es auf, 
zahlreiche Feuer brennen, und von den Stehen- 
gebliebenen, hohen, trodenen Stümpfen 
fommt hin und wieder ein Regen von Glut 
herab. Die ganze Nacht hindurch poltert und 
dröhnt es noch gelegentlich — durchgebrannte 
Mefte brechen nieder und trodene Stämme 
ftürgen mit dumpfem Auffchlag; da fie den 
Merten der Waldichläger zu hart waren, blie- 
ben fie im Waldjchlag fjtehen, das Feuer gibt 
ihnen nunmehr aber den WReft. Der neue Tag 
zeigt ein trauriges Bild der Vernichtung. Ein 
riefiger Friedhof von verfohlten Stümpfen 
und wahllos durcheinandergejtürzten und 
übereinander gefallenen, verbrannten Stäm- 
men erjtredt fich jet dort, wo einft der 
üppige, ewig grüne Urwald ftand. Immer 
noch brennt und raucht es an vielen Gtellen. 


Wieder erjcheinen die Männer mit Nerten, 
hauen die Kronen der Bäume, dort wo fie zu 
dicht liegen, zujammen, jchichten das Geäft 
zu Haufen, und alsbald lodern neue Feuer 
auf, weiteren Raum für die fommende 'Pflan- 
gung zu Schaffen. Primitive Hütten entjtehen, 
mit Wänden aus Rundholz, die durch Lianen 
zufammengehalten werden; der Fußboden 
bildet die Erde und die Dede ift das rohe 
Schindeldach. Bor den Hütten fpielen Kinder 
mit den ausgebrannten, faltweißen, großen 
Gehäufen der MWaldjchneden und mit dem 
bunten Balg und dem langen Schnabel eines 
erlegten Pfefferfreffers. Dort, wo vor nicht 
allazulanger Zeit der Puma am Bach noch ein 
zur Tränfe ziehendes Reh jchlug, jtehen jeßt 
die Frauen und wafchen ihre Wäfche — im 
einftmals weichen, jet hartgedörrten Ufer- 
lehm find die Abdrüde der großen PBranten 
noch deutlich zu erkennen. Nach wenigen Wo- 


So wohnt der Siedler im Urwald 


nn: 


Der Oberlauf des Rio Pirapo 


chen jchon jprießt allenthalben zwiichen den 
ichwarzen Stümpfen und Stämmen das zarte 
Grün der erjten Pflanzung. Mais, Reis, 
Bohnen und vieles Andere fommt in dem 
jahrhunderte=alten Urwaldboden ohne Dün- 
gung und Vorarbeit gut voran. Ueberall, wo 
es das Gelände nur irgend zuläßt, werden 
die Reihen der jpäteren Kaffeefträucher in 
einheitlicher Richtung und Abjtand von ein- 
ander martiert und die Pflanzlöcher ausge 
hoben. 


* 


Achtzehn Dahre find jeither vergangen — 
und das Bild der Landichaft hat fich völlig 


‚gewandelt. Der Blid, der früher durch den 


Wald ringsum begrenzt war, jchweift jet in 
die Ferne und Ausblide über das Gelände 
wurden frei, die man nie Zuvor vermutet 
hätte. Taufende von Xerten fraßen jich jähr- 
lich weiter in den Wald hinein, alljährlich in 
der Trodenzeit war die Luft did und un- 
durdfichtig von dem Rauch der zahllojen 
Brände und Jahr um Jahr [proffen neue 
Kaffeepflanzungen dort auf, wo bis dahin 
Sahrhunderte zuvor alles mit Urwald be: 
dedt gewejen war, Wo fich einft nur fchmale 
Schneifen durch das Dämmer des Waldes 
zogen, auf denen man lediglich zu Fuß oder 
beitenfalls auf Ejelsrüden forttommen fonn- 
te, durchfreuzen heute breite Straßen die Ge- 
gend in allen Richtungen. In der Trodenzeit 
find fie mit fnöcheltiefem Staub bededt und 
in der Regenzeit verwandeln fie fich in einen 
oft unpaffierbaren Moraft. Wo man früher 
mit dem Bufchmefjer nachhelfen mußte, um 
dDurhgutommen, fährt man heute Stunde um 
Stunde mit dem Auto, während jich rechts 
und links der Straße — nur hin und wieder 
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Links geschlagener, rechts schon gebrannter Urwald 


dur ein Waldftüd unterbrochen — die ich 
ewig gleichbleibenden, jauber ausgerichteten 
Reihen der Kaffeefträucher hinziehen, die 
nunmehr das eintönige Bild der Landjchaft 
ausmacd)en. 

Und immer nod freien die Werte der 
Waldichläger, und der Zeitpuntt ift nicht mehr 
fern, an dem die legte Waldparzelle gefallen 
jein wird, um einer Kaffeepflanzung Plaß zu 
machen. Der einjt jo unermeßliche MWild- 
reichtum ift vernichtet, ausgerottet. e mehr 
das Gebiet bejiedelt wurde, umfo unbarm- 
berziger würde die Verfolgung, die hier feine 
Schonzeit kennt, und fchließlich ging es nur 
nod darum, das Reh zu jchießen, bevor der 


Nachbar es erlegt. Heute klingt es wie ein 


Märchen, daß noch vor 15 Jahren ein guter 
Jäger im .hiefigen Gebiet in drei Monaten 
foviel Wild erlegen konnte, um einen Laft- 
fraftwagen mit feinen Fellen zu füllen. 

Durch) den rapide abnehmenden Waldbe- 
ftand geht auch die einft jo artenreiche Vogel: 
fauna immer mehr zurüd. Die meijten Wald- 
vögel find, ihrer natürlichen Lebensbedingun- 
gen beraubt, in weit entlegene Gebiete abge- 
wandert, jomweit nicht auch fie jchon vorher 
vernichtet wurden. Manche kehren — als 
Zugovögel — alljährlich; auf kurze Zeit nod 
wieder, aber auch fie werden von Jahr zu 
Jahr weniger. Nur der fchwarze Aasgeier, 
der Begleiter der Zivilijation, der heilige 
Vogel Brafiliens, gegen den niemand ich 
unterfangen wird, die Flinte zu heben, bür- 
gert ji) immer mehr ein (und durch ihn ver- 
Ichleppt übertragen fich allerhand Seuchen 
unter dem Vieh). 

Die Zeit blieb nicht jtehen. Ortjchaften wur- 
ben gegründet und wuchjen rajch. Der Zu: 
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zug in die gejegnete Gegend, in der die ge- 
fürdhtete Blattichneide-Ameife, die „Jaiva“, 
nicht vorfommt riß nicht ab, und das Vor: 
treiben einer Eijenbahnlinie brachte weiteres 
Leben in:das Gebiet. Sägereien taten fich auf, 
um das viele Nußholz der Wälder zu ver- 
arbeiten. Gejchäftshäufer mehrten fich, Die 
mit ihrem Warenjortiment genau auf die Be- 
dürfniffe und Anfprüche der Landbevölterung 
cingeftellt waren, und es dauerte nicht jehr 
lange, bis auch die erjten Reis- und Kaffee- 
Aufbereitungsmajchinen vertreten waren. In 
dem Maße, wie die landwirtichaftliche Pro- 
Yuftion von Jahr zu Dahr ftieg, vergrößerten 
fi auch die Ortichaften, deren Einwohner alle 
mittel- oder unmittelbar wiederum von der 
Zandbevölterung lebten. 

Heute ift Nord-PBaranä, dank feiner guten 
Böden, dank jeines gefunden Klimas und 
dant feiner reichen Ernten, im ganzen Lande 
als „gute Zone“ befannt und genießt den 
Ruf des zukünftigen Zentrums der brafilia- 
nilhen SKaffee-PBroduttion. Der Kaffee be- 
herricht Das ganze Gebiet — nicht nur mit 
den Millionen von Sträudern, die fich in 
ausgerichteten Reihen dem Auge des Reijen- 
den darbieten, jondern auch „hinter den Ku: 
liffen“. Er regiert das Leben der ganzen 
Zone, von ihm hängen Handel und Wandel 
ab, mit ihm fteigt und fällt das Wohlleben 
der Allermeijten. Hat der Kaffee eine gute 
Ernte gegeben und auf dem Weltmarfte einen 
guten Preis erzielt, fo hat jedermann Geld 
und ijt zu allerhand Unternehmungen auf: 
gelegt — und das nicht nur Die Landwirte, 
jondern durch diefe wiederum auch die Ge- 
ichäftsleute, der Handel und das Gewerbe — 
alles fommt ins Rollen und mit dem Gelde 
wird herumgemworfen. In jchlechten Kaffee- 


Die erste Maisernte auf der Pflanzung kann beginnen 
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Die erste deutfche Giedlung 
— IN ARGENTINIEN 


DIE DEUTSCHE KOLONIE AUF DEM GELÄNDE 
DES HEUTIGEN CHACARITA - FRIEDHOFES 


Dr. WILHELM SCHULZ 


Die Regierung schritt sofort ein und der Mi- 
nistro de Gobierno des inzwischen gewählten 
Präsidenten Rivadavia, Dr. Agüero, drückte zu- 
dem in einer Note vom 27. April 1826 aus: 
„Der Präsident ist erfreut, wie gut dieser 
Mensch (individual) (Heine) den Verpflich- 
tungen nachgekommen ist, die er der Regierung 
gegenüber übernommen hatte. Besonders hat er 
sich das Land zum Dank verpflichtet durch 
sein Verhalten nach der Ankunft am Rio de la 
Plata, ebenso wie die Emigranten, die ihn be- 
gleiteten; der Comisiön de Emigraeiön ist eine 
Abschrift zu übersenden, die durch die Kanzlei 
anzufertigen ist, des Kontraktes, der zwischen 
besagtem „individuo“ Don Carlos Heine und 
der Regierung im Januar 1825 getätigt wurde, 
damit unter Vorzeigung dieses Kontraktes und 
der Eingabe, die er jetzt von Bacas gemacht hat 
und von der ebenso Abschrift der Kommission 
zu übersenden ist, diese alle Maßnahmen treffe, 
um .alle Vereinbarungen mit der Regierung 
endgültig festzulegen, wobei sie ganz besonders 
angehalten wird, daß man auf diese Emigran- 
ten alle Rücksicht nimmt, deren sie sich durch 
ihr Verhalten würdig erwiesen haben und daß 


Jahren hingegen gerät umgekehrt alles ins 
Stpiten, da jedermann, wiederum von Den 
en ausgehend, fnurrt und fnaufert. 


Die Allerallerwenigiten aber von denen, die 
heute im Luruswagen über die breiten Land- 
ftraßen dahinfahren, die in den Bars ihren 
„cafezinho“ fchlürfen oder ihr Eis löffeln, die 
vor den Banken herumftehen und in Kaffee 
fpefulieren, oder nach neuelter Mode ge- 
fchniegelt und gebügelt abends in den Kinos 
die nordameritanifchen Tonfilme auf fi ein- 
wirken laffen — die Mllerallerwenigiten von 
diefen denken daran, wieviel Mühe, wieviel 


Schweiß und wieviel Energie nötig waren, 


um aus dem unmirtlichen, fchier undurd- 
dringlien Urwald das zu machen, was 
heute Nord-PBarana darftellt. (Es wäre auch 
zu viel verlangt, wollte man von einem, der 


so rasch wie möglich die Schiffe gesandt wer- 
den, die sie gemäß dem Beschluß nach hier 
bringen sollen ...“ 

In den ersten Maitagen 1826 sind diese 
etwa 200 Deutschen nun tatsächlich in Buenos 
Aires eingetroffen. 

Es muß sowohl für Heine wie für die Emi- 
granten, unter ihnen ältere Leute, Frauen und 
Kinder, kein Leichtes gewesen sein, ohne alle 
Habe in Kriegszeiten von Montevideo aus den 
fast 300 km weiten Weg über Land bis zum 
Arroyo las Vacas, dem Tigredelta gegenüber, 
zurückzulegen. Den Rio de la Plata beherrschte 
die brasilianische Flotte und hielt Argentinien 
unter strenger Blockade. 

Am 9. Mai erteilte Rivadavia selber der Co- 
misi6n de Emigraciön Anweisungen, wie sie sich 
den deutschen Kolonisten gegenüber zu verhal- 
ten habe, damit sie sofort an ihrem Bestim- 
mungsort, der Chacarita de los Colegiales, un- 
tergebracht würden, wo sie sehr bald, wie wir 
im folgenden sehen werden, den auf dem Ter- 
rain wohnenden intrusos (unrechtmäßigen Sied- 
lern) und dem Verwalter der Chacarita durch 
ihre Zahl, ihren Fleiß und Schaffensfreude ein 


in das fertige Neft fommt, jolche Sentimen- 
talität erwarten). Das Leben geht weiter, 
nichts auf diefer Welt fann von dauerndem 
Beitande fein, und man lebt dem jeweiligen 
Seht. Vergefjen find die, die der MWaldichlag 
forderte, vergefjen jind die, die in den erjten 
Sahren der Erichliegung des Gebietes Ma- 
laria und Gelbfieber zum Opfer fielen, und 
vergefjen find Wälder und Wild. Nur die 
wenigen Sdealiften unter den Pionieren die- 
fer Gegend, die einen Blid für Die bezau- 
bernde Schönheit des unberührten Urwaldes 
Hatten und ein Mitgefühl und ein Interefje 
für das zahlreiche Getier, das einft das Xeben 
in ihm ausmadhte, denten noch manchmal an 
die romantifchen Anfangsjahre zurüd, und 
fie denten, mit Wehmut im Herzen: 
„Es war einmuıl—— — — — 


“ 
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Dorn im Auge und eine Belästigung für die 
Ruhe der eriollos wurden — deutsches Schick- 
sal, des Einzelnen wie des ganzen Volkes. 


Die Chacarita de los Colegiales 


Die Chacarita de los Colegiales war eine ehe- 
malige Estaneia der Jesuiten. 

Als Juan de Garay, Lugartiniente de Gober- 
nador y Capitän General en todas estas Pro- 
vincias del Rio de la Plata, die Stadt Trinidad, 
Puerto de Buenos Aires, die heutige Haupt- 
stadt der Republik, am 11. Juni 1580 zum zwei- 
ten Male gründete mit 60 Soldaten, die er in 
Asuneiön angeworben hatte und unter denen 
auch Söhne 'jener deutschen Landsknechte wa- 
ren, die 44 Jahre vorher der ersten Gründung 
der Stadt Santa Maria de los Buenos Aires un- 
ter Pedro de Mendoza beigewohnt hatten, gab 
er jedem Ansiedler vorerst ein Grundstück (So- 
lar) in der Stadt selbst, sodann ein größeres 
Stück Land (chaeras) in der Nähe derselben, 
um es für seinen Lebensunterhalt: anbauen 
zu können, und schließlich ein ausgedehntes 
Gebiet (suerte de estaneia) noch weiter ent- 
fernt in den „valles” (heute partidos genannt). 
Die chaeras im Norden der Stadt verliefen 
rechtwinklig zum Rio de la Plata (die im Sü- 
den zum Riachuelo) und erstreekten sich mit 
Breiten zwischen 300 und 400 varas (260 und 
345 m) eine legua (5200 m) weit ins Land 
hinein. 10 soleher chaeras bildeten 150 Jahre 
später die Chacarita de los Colegiales; sie um- 
faßte etwa 1/5 der Oberfläche des heutigen 
Stadtgebietes, zumal da sie sich nicht nur 5 
sondern über 12 km ins Landesinnere bis über 
die heutige Avenida de Cireumvalaciön hinaus 
erstreckte. 

Am 16. Dezember 1608 nahm Hernando Ari- 
as (Hernandarias) de Saavedra, Gobernador 
und Generalkapitän der Provinzen die endgül- 
tige Absteckung des Stadtgebietes und der 
chacras vor. Ersteres sollte sich ‘von Norden 
nach Süden und Osten nach Westen erstrek- 
ken. Man begann vor dem Cabildo am West- 
ende der Plaza de Mayo zu messen nach Nor- 
den, die heutige San Martin (1812 varas — 
1548 m) entlang bis zur Straße nach Santa Fe. 
Dort setzte man einen Grenzpfahl auf der er- 
sten Landspitze, die die barranea des Rio de 
la Plata bildete, wenn man nach dem Rio de 
las Conchas zu geht (im heutigen pargque San 
Martin) und maß ein wenig weiter bis etwa, 
wo sich heute die Achsen der San Martin und 
der ostwärts verlängerten Arenales kreuzen 
würden. Diese Arenales bildete dann die Nord- 
grenze des Weichbildes der Stadt. Die chacras 
wurde anschließend nach einem genauen Stu- 
dium der Acta de Reparto de Tierras und nach 
den sachverständigen Angaben vertrauenswür- 
diger Personen in rumbo (Richtung) und Aus- 
maßen abgesteckt. 
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en % S . ; ut n 
Ich erwähne dies so eingehend, weil es mır 


‘sehr interessant erscheint, sich durch einen 


Blick auf die Stadtkarte zu überzeugen, wie 
sich diese erste Ländeinteilung bis heute in den 
Hauptriehtungen der Straßen im Zentrum und 
nach N-W daran anschließend z.B. in den Stra- 
ßen Montevideo, Ayacucho, Pueyredön - An- 
chorena, Salguero, Canning, Gurruchaga, Pino, 
Pampa, die alle alten Chaeragrenzen entspra- 
chen, bis hinaus nach Saavedra und Vicente 
Lopez erhalten hat. Nur die ebenfalls noch jetzt 
im Stadtbild ersichtlichen großen Ausfallsstra- 
ßen Santa Fe, Cabildo, Camino del bajo a San 
Isidro heutige Luis Maria Campos, Alvarez 
Thomas, Warnes gestalten das heutige Stadt- 
bild etwas unruhig. :Die:12. bis einschließlich 
21. chacra erwarben hauptsächlich. dureh 
Schenkungen, sodann durch etwas Zukauf im 
Laufe der Zeiten die Jesuiten: von Santa Fe 
und Uriarte bis zur Pampa, von Luis Maria 
Campos bis zur Sanchez und Avenida de los 
Constituyentes und weiter in Fortsetzung nach 
S-W der ganze heutige barrio Villa del Parque 
und in unregelmäßiger Begrenzung noch wei- 
teres Terrain über die Stadtgrenze hinaus. In 
dieser Estaneia hatten die Jesuiten in ihrer 
Mitte, dort wo heute der Panteön Espanol 
und der Zentralteil mit Kapellen des jetzigen 
Westfriedhofes, der Chacarita, stehen, ihre sehr 
umfangreichen Verwaltungs- und Wohngebäu- 
de errichtet. 

Als sie vertrieben wurden, fiel der Besitz an 
den Staat und dieser überließ den zentralen 
Teil und die Baulichkeiten dem Colegio San 
Carlos zum Nutznieß und als Sommeraufent- 
halt seiner Schüler. 

Ein Dominikaner, Luis Jose Chorroarin, be- 
rühmter Lehrer der Philosophie, war lange 
Zeit Rektor dieses Colegio (bis 1810), hatte es 
bis zur bedeutendsten Unterrichtsanstalt in den 
letzten Jahren der Colonie ausgestaltet und 
sich in der Freiheitsbewegung hervorragend 
betätigt. 


Die deutschen Siedler in der Chacarita de 
los Colegiales 


Inmitten dieses Besitzes wollte nun ‚Rivada- 
via seine deutschen Kolonisten ansiedeln, da- 
mit sie halfen, die Stadt mit Milch, Gemüse 
und Obst zu versorgen. 

Er ordnete vorerst am 9. Mai 1826 an: „Es 
ist eine Liste einzureichen unter Angabe der 
Ehepaare, Frauen und Kinder”. Am 15. Mai 
überreicht Alejandro Rivero der Regierung die- 
se Liste mit Namen, Zivilstand und Beruf. Es 
waren im ganzen 46 Familien oder 163 Perso- 


-nen, die als zukünftige Kolonisten dem Depar- 


tamento Estadistico angegeben wurden. Ich 
habe diese Liste nirgends auffinden können. 
Im Arehivo General de la Naeiön konnte ich 
Literatur und Schriftstücke einsehen, nach 
welchen die damals aufgestellte Liste 182 Per- 


sonen ‘(46 Familien mit 165 Mitgliedern und 
17 Einzelpersonen) umfaßt. Die größere Zahl 
gegenüber der von Rivero angegebenen könnte 
daher kommen, daß der eine oder andere Name 
beim Lesen der Unterschrift früher oder von 
mir mißdeutet ist und eigentlich mit einem an- 
deren bereitsaufgeführten zusammenfällt oder 
daß Personen, die als Familienmitglieder ur- 
sprünglich geführt wurden, nachher selbstän- 
dig aufgetreten sind. Unzweifelhaft sind aber 
auch noch später deutsche Einwanderer dem 
ersten Trupp Heines gefolgt. Von einer Grup- 
pe haben wir Kenntnis. 


Die Auswanderungskommission unterhielt ei- 
nen Agenten Mareos Dopples in Montevideo, 
um Waren- und sonstige Transporte, die an 
der Ostküste von Uruguay landeten, um die 
brasilianische Blockade des Rio de la Plata zu 
umgehen, nach Buenos Aires über Land weiter- 
zuleiten. Unter diesen Transporten befand sich 
eine sehr wertvolle Sendung von Merino-Scha- 
fen und Tibetziegen, deren Einfuhr Rivadavia 
schon lange vor der Blockade veranlaßt hatte. 


Dopples berichtet am 29. Januar 1827, daß 
er die Herde auf Karren nach dem Puerto de 
las Vacas am Uruguay befördern werde und 
fährt fort: 

„In Canelones sind einige Deutsche verblie- 
ben, die für die eomisiön de emigraciön gekom- 
men sind. Sie wollten nach Buenos Aires wei- 
ter. Ich habe sie in den carretas zugelassen, so 
daß es noch weitere drei geworden sind, bela- 
den mit diesen Reisenden und ihrem Gepäck. 
Zugleich schieke ich eine carreta mit den Tie- 
ren der Regierung. Ein Schäfer wollte nach 
Frankreieh zurückreisen. Der Neger ist an ei- 
ner Halswunde gestorben, die ven einem Schlag 
herrührt, den ihm der Schäfer versetzt hat.” 

Auf der balandra Carmelita sind dann hier 
23 Merino-Schafe und 6 Tibetziegen angekom- 
men und wahrscheinlich auch die deutschen 
Einwanderer, über deren Zahl und Namen ich 
jedoch nichts in Erfahrung bringen konnte. 
Sie vermehren aber wohl die Anzahl in meiner 
Aufstellung gegenüber der von Rivero angege- 
benen. 

Die Geschieke der deutschen Landsleute sind 
am besten aus einer Wiedergabe der Dokumen- 
te zu entnehmen, die ich als Entwürfe, als Ab- 
schriften und als Originale im Archivo General 
de la Naeiön auffinden und einsehen konnte, 
ergänzt durch einige Daten aus den Veröffent- 
liehungen und Kopien von Bläuen aus dem Ar- 
chiv der Direeeiön de Geodesia, Catastro y Ma- 
pa, La Plata. 

Besonderen Dank habe ich dem Archivdirek- 
tor Professor Diaz, Herrn Professor Federico 
Daus, Herrn Jos6& M. Prado, Direktor des Ar- 
chives La Plata und Herrn Ingenieur Ottonel- 
lo für ihren Rat, Unterstützung und Auskunft 
zu. sagen, 


Die ersten Monate der deutschen Siedlung 
in der Chacarita de los Colegiales 


Nach ihrer ereignisreichen Ueberfahrt wa- 
ren die deutschen Kolonisten ohne jede Habe 
mitten in innerpolitisch heftig bewegten Kriegs- 
zeiten Anfang Mai 1826 in Buenos Aires ein- 
getroffen. Sie wurden nach kurzem Aufent- 
halt in der easa de emigrantes in der Recole- 
ta” nach der Chacarita de los Colegiales ge- 
schafft und dort — in dero Mitte und an der 
Stelle, wo heute der Westfriedhof sich befin- 
det — in den weitläufigen und umfangreichen 
alten Jesuitengebäuden untergebracht gemäß 
einem „ofieio” vom 9. Mai 1826. Die Landein- 
teilung und die Zuteilung an die einzelnen Fa- 
milien erfolgte zunächst nieht. Es wurde Win- 
ter und die Feldbestellung konnte nicht so- 
gleich beginnen. Das Terrain, das für sie be- 
stimmt war, umfaßte einige 80 euadras” niert 
ganz 135 Hektar und etwa 60 cuadras (100 ha) 
Wald, der aber vorerst nur zur Holznutzung 
für die Allgemeinhelt bestimmt war. Das 
Ackerland war durch Gräben in potre- 
ros ( Weideflächen ) untergeteilt und auf 
ihm standen einige Fruchtbäume. ‚Zwei Haupt- 
straßen von 30 varas (26 m) Breite waren als 
Zugang zum vorgesehenen pueblo (Siedlung) 
abgesteckt. Dieses selber sollte entstehen, wo 
die Baulichkeiten standen, sowohl um diese zu 
benutzen, als auch, weil es die höchste Lage 
war. Inzwischen sollte nieht gebaut werden. 
Für die Dorflage waren vorgesehen 12 manza- 
nas mit 48 solares (Hausstellen) mit 4 kleinen 
und einem großen Platz. Dieser sollte vorerst 
als allgemeine Arbeitsstelle benutzt werden, 
später dachte man in seiner Mitte die öffentli- 
chen Gebäude zu erriehten. Die Ackerbearbei- 
tung sollte in Gemeinschaft beginnen, weil ja 
noch keine Absteehung der Einzelbesitze er- 
folgt war. 

In den alten aus der Jesuitenzeit bestehenden 
Gebäuden besaßen einige Zimmer des ersten 
Hofes gewölbte Dächer, die übrigen Holzdach 
mit Schindeln gedeckt. Die Kapelle hatte ein 
großes Loch in der böveda (dem Dachgewölbe) 
und müßte ausgebessert werden. Das almacen, 
der Speicher, würde sich gut für die Schule 
eignen — es waren deutsche Kolonisten, die an 
ihre Kinder dachten und deshalb sich auch ei- 
nen Schulmeister, Bernhard Petry (Familie 
ven 4 Personen) mitgebracht hatten. — Das 
Hauptgebäude gewährte etwa 30-40 Familien 
Platz „con alguna eomodidad”. 

Die Chaearita lag 2-21% leguas (10-13 km) 
von der Plaza Vietoria, dem Zentrum von Bue- 
nos Aires, entfernt. Vor allem benötigten die 
Kolonisten jedoch Zugtiere, um ihre Erzeug- 
nisse auf den Markt bringen zu können. 

Ganz offensichtlich war von vornherein zu 
ersehen, daß das Gelände für soviel Anbauer 
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viel zu klein war, kaum 3,5 ha für jede Fami- 
lie. Deshalb wohl auch das Dekret Rivadavias, 
der zweifellos für die Kolonie ein großes Inter. 
esse zeigte, vom 25. September 1826: 


„In dem unter dem Namen Chacarita de 
los Colegiales bekannten Gebiet wird alles 
Land, das nicht verpachtet ist, zur Grün- 
dung einer Ansiedlung bestimmt, die den 
Namen Chorroarin tragen soll.” 

Nunmehr hätte auch die Absteckung begin- 
nen können, die vom Departemento Topogrä- 
fieco der Provinz Buenos Aires vorzunehmen 
war, 

Die Kolonisten hatten inzwischen rüstig mit 
der Arbeit begonnen. Die Männer stellten Mau- 
ersteine her, die Frauen bauten Gemüse an. 
Die letzten Mittel, die den Siedlern nach allem, 
besonders nach der Flucht aus Uruguay geblie- 
ben waren, verwandten sie zum Ankauf von 
Sämereien. So stand um die Jahreswende von 
1826/27 die erste Ernte bevor, als der Verwal- 
ter der Chacarita, Pedro Fernandez, in einer 
Nacht Vieh in die Pflanzungen treiben ließ. So 
wurden in einem Augenbliek die Arbeit und 
Opfer vieler Monate zerstört und den Koloni- 
sten ein Großteil ihrer Hoffnungen und Mut 
geraubt. All das stellt die Comisiön de Emigra- 
eiön fest, der die Sorge für die Einwanderer 
noeh immer oblag und vor der sich Fernandez 
damit entschuldigte, einer seiner Inspektoren 
habe einen Arg (recelos) gehabt. 


Die Comisiön de emigraciön tritt für die 
Siedler ein 


Die Comisiön de Emigraeiön wendet sich am 
1. Februar 1827 an die Regierung: 
„Die Kolonie, die bestimmt ist, die Sied- 
lung Chorroarin zu bilden, kann in der au- 
genblieklichen Lage ‚nicht die Unterstüt- 


zung seitens der Comisiön erhalten, die not- 
wendig ist, um die Leute zu neuem Anbau 
zu veranlassen. 

Solange Fernändez das Recht hat, sich 
in die Angelegenheiten und den Besitz die- 
ser Gründung zu mischen und ein Ochsen- 
treiber (boyero) seine Laune an diesen Ko- 
lonisten auslassen kann, befinden sich diese 
jeden Augenblick in einem  Interessen- 
kampf. 

Die einzige Lösung ist die Chaera der Co- 
misiön zu übertragen.” 

Am 15. Februar geht die Beschwerde zum 
Berieht an Frernändez, der antwortet: 


„Derjenige, der das Material für die Co- 
misiön de Emigrantes verwaltet, ist verdros- 
sen, weil die Erzeugnisse der Chaera ge- 
mäß Befehl der Comisiö6n, der von zwei 
Ausländern gezeichnet war, nicht durch sei- 
ne Hände gegangen sind.” 


Wir haben oben gesehen bzw. werden weiter 
unten sehen, daß offiziell von der Regierung 
ernannt verschiedene Ausländer, vor allem 
Engländer, aber auch Deutsche (Eschenberg, 
Meyer) sich in der Kommission befanden. 


Fernändez selbst erbittet wegen vorgeschrit- 
tenen Alters seinen Abschied, auch weil die 
Verwaltung durch die Kommission größere 
Vorteile für den Staat voraussehen läßt. 


12) dem jetzigen Asilo de Mendigos in der Recoleta. 
Welch eigenartige Tragik: so zogen die deutschen Sied- 
ler auf argentinischem Boden sus der Nachbarschaft 
eines Friedhofes auf den Grund und Boden, der spä- 
ter Friedhof werden sollte und ihnen selber im über- 
tragenen Sinne ein Friedhof, aber ein wenig ‚friedli- 
cher’’, geworden ist. 

13) „ceuadras’’ ist eigentlich ein Längenmaß von 
150 varas gleich 129,99 m (Provinz Buenos Aires). 
Hier ist die cuadra cuadrada gemeint, die also 22.500 
varas oder 1 ha 69 ar umfaßt. 

Die manzana, wie sie hier nach dem alten Plan des 
pueblo gemeint war, hatte 100 mal 100 cuadras oder 


75 ar, 
(Fortsetzung folgt) 


©) lerne fühlen welchen Stamms du bist! 
Wirf nicht für eitlen Glanz und Flitterschein: 
Die stolze Blüte deines Wesens hin. — 

Dort in der fremden Welt stehst du allein, 
Ein schwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 


. Ans Vaterland, ans teure schließ dich an! 


Das halte fest mit deinem ganzen Herzen. 
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft! 
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XI. Der Schlüssel Karibiens 


VON CARL FRHR v 


MERCK 


Wus weiß man schon in der Welt von Nikaragua? — Sie werden Dir sagen, es sei ei- 
ne der fünf mittelamerikanischen „Zwergrepubliken“ und dabei seine 150.000 qkm Fla- 
chenausdehnung (mehr als die Hälfte Italiens, fünfmal mehr als Belgien und Holland zu- 
sammengenommen), geflissentlich übersehen. Gewiß, Nikaragua hat nur 1,5 Millionen Ein- 


wohner, ist aber dafür die Heimat Ruben Darios, 


des größten Dichters der spanischen 


Sprache, und dus politisch-geographische Schlüsselland ‘des gesamien karibischen Kräfte- 
feldes. Gerade hier zwischen Atlantik und Pazifik harrt unser eine der lebendigsten ameri- 


kanischen Geschichtslektionen. 


Lange bevor seine wilde Sesmannsseele in den 
grauen Augen der Lady Hamilton im romantischen 
Neapel ertrank, war Britanniess großer Seeheld, 
Lord Nelson jahrelang auf den Leeward-Inseln 
im Karibischen Meere stationiert. Seit 1779 kämpf- 
te er mit ebensolcher Verbissenheit um die See- 
herrschaft im amerikanischen Mittelmeer, wie er 
später um das europäische Mittelmeer gegen den 
gleichen Feind, gegen die Franzosen rang. Wir 
wissen aus den Aufzeichnungen seiner Gattin, 
Francisca Nisbet, Nichte und Erbin des Leeward- 
Gouverneurs Herbert, daß Nelson in seinen frü- 
hen Jahren entschlossen war, sein Leben ganz 
und gar dem Ausbau der britischen Macht im 
Karibischen Meere zu widmen, bevor ihn die 
Pflicht nach den eurppäischen Gewässern rief, 
wo er bei Trafalgar Weltschicksal spielen sollte. 


Schon anläßlich seiner ersten karibischen Rei- 
se als Kapitän der Fregatte „Hirchingbroke” be- 
trat Nelson erstmalig den Boden Nikaraguas in 
Bluefields und trat energisch für die Beibehal- 
tung des britischen Pıotektorates über die nika- 
raguensische Moskito - Küste ein, auf deren Be- 
herrschung die französischen Bukaniere besonders 
aus waren. Im Kampfe mit ihven verlor der gro- 
ße Seemann sein linkes Auge in der Mündung 
des Rio San Juan und gab eineinhalb Jahrhunderte 
später dem nordamerikanischen Präsidenten The- 
odore Roosevelt damit Gelegenheit zu der sarka- 
stischen Bemerkung: „In Nikaragua ist bestimmt 


etwas zu ernten.“ — Es heißt, daß Nelson nach 
tenden Briten einmal hingefallen ist, ist immer 
etwas zu ernten.” — Es heiß:, daß Nelson nach 


dem Gefecht in der San Juan-Mündung, die Faust 
in die blutende, leere Augenhöhle preßte und da- 
bei ganz ruhig sein gesundes Auge auf die Küste 
Nikaraguas richtete und sagte: „Dieses Land wird 


einmal der Schlüssel zu diesem Meere sein. Die 
Fahne seiner britischen Majestät sollte hier im- 
mer wehen!” 

Nun, Nelson ging danach nach Europa. Und 
schon 1786 mußten die Engländer die Mosquito- 
Küste und ihre gesamten Stützpunkte an den at- 
lantischen Ufern Nikaraguas räumen, weil die 
Spanier, die seit 1522 (Landung des Adelantados 
Gil Gonzales de Avila) und der Zerstörung des 
indianischen Reiches von Xolotlän durch die Con- 
quistadoren Hernändez de Cördoba und Pedra- 
rias im Lande saßen, sie zum Rückzug zwangen, 
während die britische Seemacht in europäischen 
Gewässern engagiert war. Nelsons Voraussage aber 
sollte sich noch erfüllen. Nikaragua war und ist 
tatsächlich ein geopolitischer Knotenpunkt ersten 
Ranges. Entsprechend {iel sein historisches Schick- 
sal aus: blutig und bewegt! 

Schon die spanischen Eroberer, hauptsächlich 
Andalusier und mauris:h beeinflußte Südspanier, 
die der heutigen Bevölkerung von Nikaragua ih- 
ren Charme, ihre Lustigkeit und Musikalität, aber 
auch ihre Lust an Streithändeln, an politischen 
Kämpfen und ihren Faialismus vererbten, erkann- 
ten die Chancen, die ihnen die besondere topo- 
graphische Gestalt des Landes bot. Hier, an ei- 
ner der schmalsten Stellen des mittelamerikani- 
schen Landsrückens unterbrechen zwei riesige 
Binnenseen die vulkanischen Bergketten, der 
nordwestlich, unterhalb des Golfs vonFonseca ge- 
lagerte, 65 km lange und 30 km breite, abgrund- 
tiefe Lago Xolotläan (auch nach der an seinem 
Ufer liegenden Hauptstadt Lago Managua ge- 
nannt) und der südwestlich gelagerte, 175 km 
lange, 75 km breite, 40 Meter tiefe Lago Cocibolca 
lange, 75 km breite, 40 Meter tiefe Lago Cocibolca 
Fluß schafft eine natürliche Verbindung zwischen 
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den beiden Seen, und der Lago Nikaragua ist 
wiederum durch den San Juan-Fluß mit dem Ka- 
ribischen Meer verbunden. Einer direkten, natür- 
lichen Wasserverbindung zwischen dem _atlanti- 
schen und dem pazifischen Meer stehen nur zwei 
dünne Landrücken entgegen! Natürlich dachten 
darum bereits die Spanier über entsprechende 
Kanalbauten nach und nannten die Stadt, die sie 
auf dem Isthmus zwischen dem Xolotlän-See und 
dem Pazifik anlegten symbolisch Corinto (Ko- 
rinth). Die Natur selbst zeichnete den Schatten 
eines Kanals über dieses blühende mittelamerika- 
nische Land. Und dieser Schatten wurde zum 
Schicksal Nikaraguas! 

Kurz nach der Ausrufung der zentralamerikani- 
schen Union ließ man sich bereits im Jahre 1826 
französische Ingenieure kommen und wollte mit 
dem Nikaragua-Kanal das erste, große, tragende 
Projekt des jungen Bundesstaates realisieren. Die 
Franzosen sahen sich die alten Pläne der Spanier 
an, nahmen sie zur Grundlage ihrer Bemühun- 
gen und waren drauf und dran, die Grabungsar- 
beiten. aufzunehmen, als die Union auseinander- 
fiel. Die lokale Regierung von Nikaragua aber 
hatte nicht die Mittel, um den großen Kanalbau 
zu verwirklichen. Der Traum war einstweilen aus- 
geträumt. 

Als aber 1848 in Nordamerika der. „Marsch 
nach Westen” einsetzte und tausende von Ameri- 
kanern die Pazifik-Küste ihres Landes zu errei- 
chen trachteten, kamen kluge britische Reeder auf 
den Gedanken, diesen Menschen deu Schiffsweg 
New Orleans — San Juan del Norte — Rio San 
Juan — Lago Cocibolca — Rio Tipitapa — Lago 
Xolotlan — Leon — Corinto — Playa Grande — 
Seeroute nach San Franeisco anzubieten. Und da 
diese ungeheuere Seereise den Westwanderern 


In einem der schönen Parks von Managua. 


weniger beschwerlich : erschien, als der direkte 
Landweg durch Nordamerika, der damals unzäh- 
lige Kämpfe mit Indianern, monatelange Treck- 
Reisen im Wagen und unzählige andere Schwie- 
rigkeiten bedeutete, setzte tatsächlich eine Wan- 
derungsbewegung auf dem Schiffswege von der 
Ostküste zur Pazifikküste der USA via Nikaragua 
ein. Viele Händler blieben im Lande der schönen 
Seen hängen. Der klassische „Yankee“ entdeck- 
te damals Nikaragua, nachdem sich die Briten 
1848 bereits wieder in Greytown festgesetzt hat- 
ten. In jenen Jahren erkannten die Washingtoner 
Politiker das Herzland Mittelamerikas. Mancher 
Annektionsplan wurde damals in der nordameri- 
kanischen Hauptstadt geschmiedet. Nikaragua war 
das geeignete Durchgangsland nach dem Pazifik, 
hatte Gold- und Silberbergwerke und war ein 
wahrer Gottesgarten. Die nordamerikanischen 
Handelsherren witterten Geschäfte und fürchteten 
die englische Konkurrenz. Doch ein überraschen- 
des Ereignis warf die amtlichen Pläne über den 
Haufen. Eine abenteuerliche Gestalt, ein früherer 
nordamerikanischer Anwalt, den die sogenannte 
Zivilisation mit Ekel erfüllte, formte sich eine 
schlagkräftige Piratenflotte, und fiel über Nikara- 
gua her. Was die Conquistadores und Lord Nel- 
son klar erkannt hatten, erkannte William Wal- 
ker auch und griff nach dem Schlüssel Karibiens! 
Mit rasch geführten Schlägen unterwarf er sich 
das Land, machte sich selbst zum „Präsidenten” 
von Nikaragua und eignete sich die „Compania 
de Tränsito” an, um weiterhin die Goldgrube der 
durchreisenden nordamerikanischen Westwande- 
rer ausbeuten zu können. Dieser seltsame Pirat 
mit durchaus genialen Zügen arbeitete dabei Hand 
in Hand mit gewissen nordamerikanischen Bank- 
häusern und lebte nicht nur von der Piraterie, 
sondern von riesigen Ge- 
schäften, die er mit den 
Händlern. tätigte, die es 
bezüglich des Geldes mit 
dem lateinischen „non 
olet“ hielten. Aber das 
Volk von Nikaragua war 
mit der Tyrannis des 
blonden Korsaren aus 
USA nicht einverstanden. 


Von 1855, dem Jahre 
seiner Landung, bis 1860, 
dem Jahre seiner Erschie- 
Bung in Trujillo, führen 
die Nicaraguenses unauf- 
hörlich Kleinkrieg gegen 
den Eindringling und sei- 
ne aus Abenteurern aus 
aller Herren Länder zu- 
sammengestellten Trup- 
pen. Am 14. September 
1856 gelang es: ihnen un- 
ter der Führung des Ge- 
nerals Jose Dolores Estra- 
da bei San Jacinto, den 
Yankeepiraten  entschei- 
dend zu schlagen. Doch 
bis zu seiner endgültigen 
Vertreibung sollten noch 
einige Jahre ins Land ge- 
hen. Zwischendurch plün- 
derte und zerstörte er 


die Stadt Panama. Schließlich und endlich ge- 
lang es, mit der militärischen Hilfe der Nachbar- 
länder, die Macht Walkers langsam zu zerbrök- 
keln und den Piraten, nach einem Gefecht auf der 
Insel Roatän, lebend zu fangen. Eines der bunte- 
sten und interessantesten Kapitel der mittelameri- 
kanischen Geschichte ist von dıesem blauäugigen 
Riesen geschrieben worden. Man sollte diesen fes- 
selnden Abenteurer nicht einfach mit dem Worte 
„Pirat” abtun. Wenn eine ernsthafte Geschichts- 
forschung sich dieser Figur bemächtigen würde, 
müßte sie eigentlich eine ganze Reihe von Ein- 
zelheiten entdecken, die in vieler Hinsicht das 
mittelamerikanische Geschichtsbild umstülpen und 
manche spätere Entwicklung erhellen würden. Hat 
man z.B. schon einmal darüber nachgedacht, war- 
um er gerade Panama zerstörte? 

Der Walker-Episode folgten jene mittelameri- 
kanischen Binnenkriege um die Wiederherstellung 
der zentralamerikanischen Föderation, mit denen 
wir uns an anderer Stelle dieser Artikelserie schon 
befaßten. Auch in diesen buntbewegten Jahren 
blieben die alten Kanal -Pläne lebendig. Inzwi- 
schen spukten sie in den Kreisen der Pariser und 
der Newyorker Hochfinanz. 1889 erreichte der 
nordamerikanische Millionär Vanderbilt, daß der 
USA-Kongreß die sogenannte „Nicaragua - Chan- 
nel-Bill” annahm. Das große Spekulieren begann, 
denn 1883 hatte Ferdinand de Lesseps, der Erbau- 
er des Suez-Kanals, in Paris eine Gesellschaft zum 
Bau eines transozeanischen Kanals durch die 
Landenge von Panama gegründet. 1889 aber war 
sein Plan gescheitert. Kulissenkriege von unge- 
ahnter Größe wurden in jenen Tagen zwischen 
der Vanderbilt- Gruppe und anderen finanzgewal- 
tigen Trusts, die sich mit den Plänen Lesseps in 
Panama engagiert hatten, geführt. Dunkle Mord- 
taten wurden begangen und regelrechte Kriege an- 
gestiftet, so der Krieg von Nikaragua gegen Hon- 
duras vom Jahre 1895. England versuchte dabei 
am sichtbarsten, im Trüben zu fischen. Während 
die nikaraguenser Truppen an der Front standen, 
machte sich der britische Vizekonsul in Bluec- 
fields, Mister Hatch, in Begleitung von anderen 
geübten britischen Kulissenagenten daran, Ame- 
rikanern und Franzosen im Hinblick auf die Ka- 
nalpläne zuvorzukommen und die Regierung von 
Nikaragua an Englands Seite zu ziehen. Doch ih- 
re Machenschaften wurden vorzeitig, durch De- 
nuntiationen von Vanderbilt-Agenten, aufgedeckt. 
Hatch mußte mit seinen Helfershelfern sofort das 
Land verlassen. London ergriff daraufhin Repres- 
salien und ließ den Hafen von Corinto durch eine 
Kriegsflotte besetzen bis Nikaragua eine. Entschä- 
digung bezahlte. Der General Jose Santos Zelaya 
benutzte die Gelegenheit, um sich 1897 zum Dik- 
tator Nikaraguas auszurufen und ein eisernes na- 
tionales Regime einzuführen, während die ersten 
Bagger Vanderbilts im Lande eintrafen. Es schien 
als würde aus den Kanalplänen endlich Wirklich- 
keit, doch “die gigantische Kulissenschlacht der 
Trusts ging weiter. Das Volk von Nikaragua aber 
mußte dafür wieder mit Blut bezahlen, erst in ei- 
nem neuen Kriege gegen Honduras, dann in zahl- 
reichen Grenzkämpfen gegen Costarica (1897/99). 

Angesichts der verworrenen Lage und der Tat- 
sache, daß in den Vereinigten Staaten eine Grup- 
pe für den Bau eines Kanals in Panama, die an- 
dere aber für den Nikaragua-Kanal eintrat, ent- 


schloß’ sich :der USA-Kongreß im Jahre 1898 'zu 
einer gründlichen Untersuchung beider Projekte. 
Die Fachleute traten entschieden für die Pläne 
Vanderbilts ein, da die natürlichen Voraussetzun- 
gen für einen Kanalbau in Nikaragua besser als 
in Panama waren, wo gewaltige Höhenunter- 
schiede den Bau von zahlreichen Schleusen not- 
wendig erscheinen ließ. Schon freute ‚sich Van- 
derbilt seines Sieges. Aber Theodore Roosevelt, 
der damalige Präsident der USA, stand der Mor- 
gan-Gruppe näher. Morgan aber hatte sich durch 
den damaligen Chef der National City Bank, Ja- 
mes Stillman, dem es gelungen war, sich in aller 
Stille die Rechte der bankerotten französichen 
Kanalgesellschaften zu sichern, stärkstens in Pa- 
nama interessiert. Die Frage war: Kanal in Pa- 
nama oder in Nikaragua? Und sie hieß wirklich: 
Wer macht dabei das Geschäft, Vanderbilt oder 
Morgan? Theodore Roosevelts stille Verbindun- 
gen zu Morgan und zu dem, dem Bankhause 
Kuhn, Loeb und Co entsprungenen Eisenbahnkö- 
nig E. H. Harriman gaben den Ausschlag. Rein 
äußerlich wurde jedoch die Geschichte ganz an- 
ders dargestellt: 

Wie alle mittelamerikanischen Länder gebrauch- 
te Nikaragua damals auf seinen Briefmarken ger- 
ne die Darstellung seiner typischen Vulkanland- 
schaften. Und eine solche Briefmarke mit dem 
Bilde des Momotombo - Vulkans benutzten die 
Morgan-Leute zu einem beispiellosen Propaganda- 
feldzug. Sie ließen durch ihre Mittelsmänner in 
Managua derartige Briefmarken zu Tausenden 
kaufen und verschickten sie an die Mitglieder des 
Kongresses der USA mit der Bemerkung: „Nika- 
ragua ist ein vulkanisches Land. Ein kleines Be- 
ben aber würde genügen, um jede künstliche Was- 
serstraße zu zerstören. Sie aber wollen in Nika- 
ragua einen transkontinentalen Kanal bauen”. 


Blick auf die Kathedrale von Managua, 


Diese berühmte „Briefmarkenoffensive” ließ 
die Kongreß - Entscheidung zugunsten Panamas 
ausfallen. Vanderbilt war geschlagen. Eine Brief- 
marke spielte dabei die Rolle der entscheidenden 
Waffe bei der Rückzugsbegründung für Theodore 
Roosevelt. Heute sind alle Fachmänner der An- 
sicht, daß Nordamerika besser in Nikaragua ge- 
fahren wäre. Morgan und Roosevelt aber mach- 
ten dafür blendende Geschäfte in Panama. — 


So ist noch in unseren Tagen das Kanal-Pro- 
jekt der schwarze Schatten, der politisch auf Nika- 
ragua lastet. Im Jahre 1929 erwog man in Wa- 
shington wieder ernstlich den Bau des Nikara- 
gua-Kanals, um eine Ausweichgelegenheit für den 
Fall zu haben, daß dem Panama-Kanal in einem 
Kriege etwas zustoßen und ein rasches Disponie- 
ren amerikanischer Seestreitkräfte auf beiden 
Weltmeeren unmöglich werden sollte. Dabei wur- 
de festgestellt, daß der Bau des Nikaragua-Kanals 
1,5 Milliarden Dollar kosten und etwa 10 Jahre 
Bauzeit beanspruchen würde. Kriegsschiffe wür- 
den zwei Tage brauchen, um den Kanal zu durch- 
fahren. Da der Weg durch den Panama - Kanal 
aber nur 18 Stunden ausmacht, wurde der Nika- 
ragua-Plan wieder fallen gelassen, und zwar mit 
der Begründung, die Flotte würde im Zeitalter 
der Luftfahrt in der Enge und Länge des Kanals 
„zu lange gefährdet sein”. 1949 aber tauchte wie- 
der der Plan überraschend auf. Kolumbien und 
Panama sind politisch höchst unruhige Zonen 
geworden. Vielleicht könnte es einem kühnen 
kommunistischen Agenten, trotz aller Bewachungs- 
maßnahmen doch gelingen, den Panama-Kanal zu 
sabotieren und die Flottenmacht der USA lange 
Zeit einseitig im Atlantik oder im Pazifik binden! 
Derartige Ueberlegungen wurden in nordamerika- 
nischen Wehrmachtskreisen umso intensiver an- 
gestellt, nachdem die Schreckenstage von Bogotä 
und ernsthafte kommunistische Umtriebe in Pa- 
nama deutlich gezeigt haben, daß sie nicht abwe- 
gig sind. Heute glaubt man sich in Nikaragua nä- 
her je an der Verwirklichung eines Trau- 
zes, dem bisher immer wieder das Glück des 
Landes geopfert worden ist. Für die Nordameri- 
kaner ist dabei ausschlaggebend, daß sie das heu- 
tige Nikaragua völlig sicher kontrollieren und in 
seinem Kriegsminister-Diktator, General Anastasio 
Somoza einen sicheren und zuverlässigag Bundes- 
genossen besitzen. Fast ununterbrockea während 
20 Jahren (1912 bis 1932) haben nördamerikani- 
sche Truppen das schöne Land besetzt gehalten. 
Doch das ist schon ein aideres Kapitel in der Ge- 
schichte dieses Landes. 

Heute gilt es noch, das Land selbst kennen zu 
lernen. Es ist kein Zufall, daß hier ia diesem ein- 
zigartigen Stück Erde Ruben Dario (##liy Ruben 
Garcia Sarmiento) za Segovia im 1867 das 
Licht der Welt erblickte. Der Iyrische 
Dichter der Hispanität, dessen Hymnen und Ge- 
dichte. maßgeblich sur Erstarkung des iberoame- 
rikanischen Se nk ins beigetragen haben 
und dessen geistig4selische Wirkung noch heute 
in allen Teilen der bispanischen Welt zu fühlen 
ist, konnte nur in einer. zutiefst lyrischen Land- 
schaft des ewigen Frühlings erblühen, wie sie in 
Nikaragtıa gegeben ist, wo selbst Vulkane wie mil- 
de Hügel wirken, wo die saftige Eede drei Ern- 
ten im Jahr ermöglicht, wo die Fiässe Gold mit 
sich führen und die Seen wie Spiegel des Him- 
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mels wirken, während die Menschen lustig. und 
lebendig sind und noch tiefen Sinn für das ge- 
sprochene und geschriebene Wort haben. Ruben 
Dario war keine Einzelerscheinung. Nikaragua 
ist ein Land der Dichter und Musikanten, der 
Redner und Erzähler. Ein Nikaraguense Miguel 
deLarreynaga hat mit dem Feuer seines 
Wortes die Unabhängigkeitserklärung Zentrala- 
merikas durchgesetzt. Und noch heute, im Zeital- 
ter der atomisierenden „Sachlichkeit”, kultivieren 
die Töchter Nikaraguas wie unsere Großmütter 
ihre Poesie-Alben, in denen sich ihre Verehrer in 
wohlklingenden Reimen zu verewigen haben. So- 
gar die „piropos”, die Zurufe der männlichen Ju- 
gend an die schönen Mädchen, werden in Vers- 
form gehalten. Victor Hugo schrieb darum tref- 
fend, in Nikaragua wüchse die Poesie wie in ande- 
ren Ländern die Pflanzen und die Bäume. Sie sei 
erdhaft und himmlisch zugleich in diesem Lande, 
wo sich nicht umsonst Andalusier, Kinder des 
bunten „Carmen“-Spaniens und die zarten, wei- 
chen Indio-Stämme der mittelamerikanischen 
Landenge in einem glücklichen Verhältnis ver- 
mischten. Ja, in Nikaragua wird noch Spanisch 
gesprochen und geschrieben! Selbst die gestren- 
gen Sprachhüter in den spanischen Universitäten 
von Valladolid und Salamanca und die anspruchs- 
vollen Herren der Real Academia Espanola müs- 
sen das neidlos anerkennen! 

Wer die blühenden Garteninseln inmitten der 
beiden großen Seen sah, wer die leuchtenden 
Kaffee-Plantagen von Corazo, Jinotega und Nueva 
Segovia durchritt, die tropische Fülle der Bana- 
nenpflanzungen an der Atlantik-Küste auf sich 
wirken ließ und die Zuckerrohrfelder des Chinan- 
dega-Distriktes kennenlernte, weiß wie gut Gott 
es mit Nikaragua gemeint hat. Reichtum überall! 
Hier steht die Kornkammer Mittelamerikas und, 
was heute vielleicht wichtiger erscheinen mag, die 
Kautschuk-Kammer der USA (Nispero und Gua- 
yule). — Selbst in den ausgesprochen tropischen 
Regionen des Landes sind die Menschen nicht 
träge geworden. Emsigkeit charakterisiert das All- 
tagsleben, Grazie und Gelassenheit die Festtage, 
wie etwa die berühmten „Griterias” mit denen 
Anfang Dezember der Tag Mariae Verkündigung 
gefeiert wird. Eine Ausnahme bilden lediglich 
die ausgesprochenen Negerdistrikte an der Mos- 
quito-Küste, wo lediglich rythmische Verzückung 
festlicher Tänze die schwarzen Menschen, eine 
kleine Minderheit übrigens, aus ihrem letargischen 
Tropendasein zu erwecken vermag. 


Und dann die Städte! Managua, die Haupt: 
stadt, liegt mit ihren über 100.000 Einwohnern 
am südlichen Ufer des Xolotlän-Sees und wirkt 
mit seinen vielen Neubauten, seinem imposanten 
Regierungspalast und seinen wundersamen Parks, 
die wohl nur im Botanischen Garten von Rio de 
Janeiro ihr Gegenstück haben, großstädtischer als 
irgend eine Metropole Zentralamerikas. Sein Ma- 
lecon am Seeufer mit dem Ausblick auf das am 
anderen Ufer liegende Gebirge ist eine Prachtan- 
lage, wie man sie in diesen Gegenden kaum ein 
zweites Mal findet. In den Straßen vonLe6» 
und Granada, zwei Stadtgründumgen der spe- 
nischen Eroberer, wähnt man sich in stillen Stun- 
den in die alte Kolonialzeit zurückversetzt, so 
einheitlich ist das altspanische, architektonische 
Gesamtbild, so groß ist die Fülle alter Paläste, 


Die Kathedrale, in der Fray Bartolom& de las 
Casas predigte und die Universität, die der be- 
rühmte Rafael Ayesta, der große Linguist be- 
gründete, gelten mit Berechtigung als Edelsteine 
im Kranze der spanischen Kolonialbauten in Ame- 
rika. Die Rivalität zwischen diesen beiden alten 
Städten führte zur Neugründung der heutigen 
Hauptstadt. 


Corinto, der wichtigste Pazifik-Hafen, Bluefields 
(nach dem niederländischen Piraten Blewfeldt be- 
nannt), der Haupthafen am Atlantik und Zentrum 
des Bananenexports und neuerdings auch neuent- 
deckter Petroleumfelder, Puerto Cabezas, Haupt- 
stützpunkt der United Fruit Company, Greytown, 
die „inoffizielle Flottenbasis der US-Navy“ an der 
Mündung des Rio San Juan, sind Umschlagplätze 
von fast hanseatischer Geschäftigkeit, besonders 
Corinto, wo man völlig vergessen kann, daß man 
in einer Tropenstadt ist, weil alles mit amerikani- 
schem „Time is money”-Tempo abgewickelt wird. 
Sollte einmal der Kanal gebaut werden, dürfte 
diese Stadt den Löwenanteil an Vorteilen einheim- 
sen. 


Der Reichtum an natürlichen Wasserstraßen 
hat die Erschließung des Landes außerordentlich 
beschleunigt und der Republik eine innere Ko- 
hesion verliehen, wie sie keine der Nachbarländer 
hat. So ist die Binnenschiffahrt stärkstens entwik- 
kelt und ergänzt sich glücklich mit den bestehen- 
den Eisenbahnlinien, die ausschließlich die west- 
lichen Distrikte erschließen (Corinto — Chinan- 
dega — Leön — Managua — —Masaya — Grana- 
da, mit Zweiglinien nach Masaya, Diriamba und 
Jinotepe, insgesamt 350 Meilen Schienenwege). In 
den letzten Jahren ist das Straßennetz erheblich 
verbessert, wenn auch noch nicht in zureichender 
Form ausgebaut worden. 


Wirtschaftlich ist das Land in bestem Gleichge- 
wicht, da der Export (jährlich etwa 20 Millionen 
Dollar) den Import (etwa 15 Millionen Dollar) 
übersteigt und die Währungseinheit, der Cördoba, 
in einem festen Wechselverhältnis zum USA Dol- 
lar (5:1) steht. Junge Industrien für den Binnen- 
verbrauch schießen aus der Erde. Neue Export- 
Produkte wie Sesam, Sisal, Tabak, Guayule und 
Nispero werden mit wachsendem Erfolg angebaut. 
In den Wäldern der Sierra wachsen die herrlich- 
sten Edelhölzer. Der Bergbau und die Goldwä- 
scherei (am Coco-Fluß) werfen gute Gewinne ab 
(Goldausfuhr entspricht wertmäßig 39 v. H. des 
Gesamtexportes!). Die Viehzucht blüht, kurzum 
alle wesentlichen Faktoren scheinen sich verschwo- 
ren zu haben, um die 1,5 Millionen Nikaraguenser 
glücklich zu machen, zumal sie politisch demo- 
kratische Verfasungsgarantien genießen, fähige 
Politiker hervorgebracht haben, und über die be- 
ste Verwaltung unter den mittelamerikanischen 
Republiken verfügen. Doch die topographische 
Besonderheit des Landes ließ hier, durch die dau- 
ernden Interventionen von Außen, politisches 
Hochspannungsklima entstehen und machte den 
„Nicas” das Leben, das ihnen geschenkt schien, 
besonders schwer. „Candil a la Calle y obscuridad 
en la casa“ (Licht auf der Straße, Dunkelheit 
zu Hause) sagt eines ihrer alten Sprichwörter, das 
besonders treffend die Situation erfaßt, denn an 


Nicaragua ist heute der größte Kautschuklieferant der 


USA, nachdem die br hen Lieferungen nach- 
gelassen haben und die Engländer erneut Burma für 
sich einspannten. 


Nikaragua verdienten bisher am wenigsten die 
Nikaraguenser selbst. Die diesbezüglichen Ereig- 
nisse (nicht umsonst hat das Land in der Gestalt 
seiner Nationalheldin Rafaele Herrera, jener 15 
jährigen Jungfrau, die einst britische Piraten in 
die Flucht schlug und so zu einer tropischen 
Jeanne d’Are wurde, ein leuchtendes Vorbild) 
kulminierten im heldenhaften Kampf, den der be- 
rühmte General Augusto C. Sandino mit dem Ruf 
„Contra la soberania insoberana“ (gegen die in- 
souveräne Souveränität!) gegen die Erfüllungspo- 
litiker seines Landes und gegen den nordamerika- 
nischen Eindringling führte. Da die Erinnerung 
an diesen tropischen Caudillo noch in ganz Ibero- 
amerika so lebendig ist, daß der argentinische 
Präsident, -General Juan Domingo Perön erst 
kürzlich wieder in einer Rede seine Gestalt be- 
schwor, da ferner Sandino zu den Figuren gehört, 
die eine entstellende Geschichtsschreibung am 
liebsten aus der Geschichte streichen würde und 
außerdem gerade die jüngere Geschichte Nikara- 
guas zu den dunklen Kapiteln der Kontinentalge- 
schichte gehören, die dringend einer unpartei- 
ischen Erhellung bedürfen, glauben wir es ver- 
antworten zu können, der USA-Intervention im 
Lande Rafaela Herreras, dem Kampf und dem 
Mythos Sandinos, sowie dem Aufstieg des heutigen 
Diktators von Nikaragua, General „Tacho” (Anas- 
tasio) Somoza im nächsten Heft einen ganzen Ar- 
tikel unserer Serie zu widmen, denn gerade in ei- 
ner Zeit, da wieder die „soberania insoberana” 
unheimliche Triumphe in aller Welt feiert, werden 
wir bestimmt in Nikaragua, wo sie einst mit dem 
„big stick” Theodore Roosevelts exerziert wurde, 
manch wertvolle und aktuelle Lehre finden kön- 
nen. Zur Wiederentdeckung Amerikas gehört 
schließlich in erster Linie auch die Wiederent- 
deckung absichtlich vergessener Kapitel seiner Ge- 
schichte. Und so muß der Beschreibung des kari- 
bischen Schlüssellandes Nikaragua im nächsten 
Heft die Schilderung des größten Kampfes folgen, 
der um seinen Besitz geführt wurde. — 
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Kosuten Sie wiedeh einen 
quten deutschen Wagen kaufen 


Einige Aufnahmen aus der leistungsfähigen deutschen Automobilindustrie 


Reihenfolge der Abbildungen: Arbeit im Volkswagenwerk 
Mercedes-Benz Diesel-Lastkraftwagen Der Volkswagen-Lieferwagen 
Mercedes-Benz Krankenwagen  Borgward Schnell-Lastwagen 
Goliath-Kleinlastwagen Mercedes-Benz 170 S Cabriolet 


Borgward 3,4 t Diesel Kofferraum des Mercedes-Benz 
Personenwagen Borgward „Hansa 1500“ Mercedes-Benz Müllwagen. 
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lbuf- XXI 
. Der Loßte kehrt nicht heim 


Einer blieb freiwillig zurück, als die letzten deutschen age in Ka- 
nada sich zur Heimkehr einschifften. Er hatte sich in einem Arbeitslager das Rück- 
grat schwer verletzt und wollte nun seinen Angehörigen in Deutschland nicht zur 
Last fallen. 


Diese kleine Zeitungsnotiz ist über die besondere Tragik des Einzelfalles hin- 
aus von einer erschütternden Zeichenhaftigkeit für das deutsche Schicksal, das sich 
im Schatten einer scheinheilig verkündeten Humanität an den Millionen unserer 
Kriegsgefangenen vollzieht. Es hat lange gedauert, bis die ersten die Heimat wie- 
dersahen, und die Anteilnahme der gesamten Nation verkörperte sich in Mutma- 
Bungen, wann nun alle wieder bei ihren Familien sein teen, Die angenomme- 
nen Richtzahlen für die Monatsquoten erwiesen sich bald als ebenso unzuverlässig 
wie die in Aussicht gestellten Endfristen. Daran hatten wir uns inzwischen ge- 
wöhnt. Aber erst jetzt, im sechsten Jahr nach Niederlegung der Waffen, wissen 
wir sicher, daß die Rechnung überhaupt nicht aufgehen wird: Der letzte wird nie- 
mals heimkehren; der vorletzte und vorvorletzte, hunderte, tausende, hunderttau- 
sende der Erwarteten werden für immer ausbleiben, und niemand von ihnen wird 
Kunde geben können wie jener Kamerad in Kanada, wo, wann und warum die 
Ferne ne behielt. Zwangsbewirtschaftete Menschen, ohne Recht und Stimme po- 
litischer Willkür N sind sie namenlos verschollen. Nicht daß sie alle et 
Tod fanden; aber sie leben nicht für diejenigen, denen sie vor Gott und der Welt 
zugehören; mit oder ohne Urteilsspruch sind sie auf unbestimmte Zeit in die Skla- 
verei verbannt, und die meisten löschten aus wie Irrlichter über dem Moor. 


Wir müßten uns damit abfinden, wenn diese Gewalttat eindeutig als Vergel- 
tungsmaßnahme deklariert würde für unsere Verfehlungen, an deren F eststellung 
nach Art und Ausmaß wir selbst allerdings nicht beteiligt worden sind; der Macht- 
spruch des : hat sie einseitig ins Buch seiner Geschichte geschrieben mit phan- 
tastischen Zahlen, die jedoch unsere eigenen Einbußen immer noch kaum erreichen 
dürften. Wir müßten uns damit abfinden, wenngleich die Möglichkeiten einer Welt- 
kriegsmoral nicht mit denen einer Weltfriedensmoral gleichwertig aufgerechnet wer- 
den können; aber die verhängten moralischen Reparationen werden mit „Mensch- 
lichkeit” firmiert, und diese Geschichtsfälschung hat die Deutschen immer wieder 
zu Protesten aufgerufen: Wie ist es möglich, daß in einer wiedergesundeten Welt, 
die alle Lebensbereiche bis auf das lächerlichste Sachgut registriert und keine Steck- 
nadel ungehört zu Boden fallen läßt, die salbungsvoll den Aufbruch einer neuen 
Zeit proklamiert, für die sie in den Krieg gezogen sei, wie ist es möglich, daß in 
dieser Welt totaler Bestandgaufnahmen die Menschlichkeit auf den Schild geho- 
ben wird, während Menschen zu Hunderttausenden einfach verloren gehen? Als wä- 
ren sie nicht das Salz der Erde, sondern Schlacke und Abraum. 


In Kürze noch einmal die bekannten Daten und Zahlen: 


Nachdem bereits von der Weltöffentlichkeit die Kriegsgefangenenfrage aufge- 
griffen worden war, hatten sich die vier Besatzungsmächte auf der Moskauer Au- 
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Benministerkonferenz am 3.4. 1947 verpflichtet, bis zum übernächsten Jahresschluß 
als dem äußersten Termin alle deutschen Gefangenen in die Heimat zu entlassen. 
Die meisten Nationen sind diesem Beschluß im großen und Ben nachgekommen. 
Die USA hatten schon bis zum Sommer die ihrigen unmittelbar nach Deutschland 
zurückgeschickt oder aber — ebenfalls völkerrechtswidrig — den Franzosen über- 
wiesen. Ein Jahr später war die Repatriierung aus England abgeschlossen; vom Na- 
hen Osten aus zog sie sich bis zum Jahresende hin, wie auch aus Frankreich, mit 
Ausnahme derjenigen Männer, die sich inzwischen als Zivilarbeiter hatten umschrei- 
ben lassen. Jugoslawien a. seinen angeblich letzten Transport im Januar 1949 
ab, wenngleich hier eine Diskrepanz in den gemeldeten Zahlen ( 1946: 100 000; 
1948: 52000) ungeklärt blieb. 


Der vierte Vertragspartner jedoch, die Sowjetunion, kümmerte sich nicht um 
die Abmachung, und Polen folgte dem Beispiel seines Meisters. Zunächst einmal hat- 
te schon zur Zeit der Moskauer Konferenz Bestürzung in Deutschland und Verwun- 
derung in der Welt eine Tass-Meldung hervorgerufen, nach der Rußland nur über 
rund 900 000 Gefangene verfüge, während vorsichtige Schätzungen fast das Drei- 
fache ergeben hatten. Wo war der Hauptteil der deutschen Ostarmee geblieben? 
Sofort nach Ablauf der vereinbarten Endfrist unterrichteten die drei Westmächte 
die Sowjetunion offiziell davon, daß sie der in Moskau eingegangenen Verpflich- 
tung nachgekommen wären, und sie fragten in der gleichen Note nach dem Stand 
der Angelegenheit in Rußland. Tass antwortete: Die Hauptmasse sei bereits zurück- 
geschickt, und der Rest würde im Laufe des Jahres 1949 heimkehren; im übrigen 
möchten die Alliierten erst einmal ihre verheimlichten oder getarnten Gefangenen 
freigeben. 


Das zusätzliche Jahr ist zu Ende gegangen, und noch immer sind die Gefange- 
nen bei weitem nicht alle zurück, nicht einmal im Rahmen der beschränkten rus- 
sischen Zahlenangabe. Der Umstand aber, daß diese keinesfalls zutreffen kann, ist 
inzwischen aus dem Stadium bloßer Vermutungen in den Bereich Be Er- 
hebungen und Berechnungen gerückt worden. Die wachsende seelische Not der 
wartenden Angehörigen hat Parteien und Organisationen angetrieben, mit For- 
schungen und Forderungen an die Oeffentlichkeit zu treten. Nach letzten Verlaut- 
barungen des Suchdienstes des Roten Kreuzes, der Kampfgruppe gegen Unmensch- 
lichkeit, des Sozialdemokratischen Pressedienstes und der he Arbeitsge- 
meinschaft für En die in einer entsprechenden Abteilung des Bundes- 
flüchtlingsministeriums aufgegangen ist, entwickelt sich dieses Bild: 


Allein 500000 — alles in abgerundeten Zahlen verzeichnet — deutsche Kriegs- 
gefangene, die mit der Heimat in Verbindung stehen, befinden sich noch in den 
Ost- und Südoststaaten; daran sind Polen mit 20000, Jugoslawien mit 5000, die 
Tschechoslowakei und Albanien mit zusammen 1000 beteiligt. In Frankreich, Lu- 
xemburg, Belgien, Holland, Norwegen, Dänemark, Italien, Griechenland werden 
noch Gefangene zurückgehalten, denen Straftaten zur Last gelegt werden. Dazu 
stehen in der Fremdenlegion noch 40 000, im Nahen Osten20 000, in der Sowjetar- 
mee 15000 von den auf rund 100.000 geschätzten deutschen Angehörigen fremder 
Heeresdienste. 


Der überwältigende Anteil befindet sich also trotz der vorweihnachtlichen Be- 
schleunigung der Rückkehrertransporte in russischem Gewahrsam, und es wird ver- 
anschlagt, daß die Gesamtheit der in den bekannt gewordenen Lagern unterge- 
brachten Gefangenen etwa um eine gleiche Zahl derjenigen zu vermehren ist, die in 
Strafdienste der verschiedensten Art gesteckt worden sind und nicht schreiben dür- 
fen. Stellt man diesem Befund unsere tatsächlichen Verluste gegenüber, so läßt 
sich folgende Aufrechnung machen: 3,5 Millionen Deutsche sind während des Krieges 
und danach als m oder Internierte aus Ost- und Mitteldeutschland nach 
der Sowjetunion verschleppt worden. 6-700 000 sind zurückgekommen; gegen eine 
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Mill. dürften sich noch dort befinden, unter ihnen rund 100 000 männliche Zivilper- 
sonen und fast ebensoviele Frauen aus dem ehemaligen Wehrmachtsgefolge, ein 
Roten-Kreuz-Dienst und zivilen Bereichen. Fast 2 Mill. also sind verschollen, und 
diese Verluste innerhalb der sowjetischen Gefangenschaft haben damit ein Ausmaß 
erreicht, das den gesamtdeutschen Verlusten an Gefallenen auf den Schlachtfeldern 
des zweiten Weltkrieges entsprechen dürfte. 


Die Ankündigung des Ostzonenpräsidenten, daß bis 1.1.1950 alle ae 
fangenen entlassen sein würden, konnte daher von deutscher Seite als zum minde- 
sten „fahrlässige Behauptung” angeprangert werden. Große Beunruhigung hat die 
ähnliche Erklärung des sowjetischen Geschäftsträgers in Berlin über den bevorste- 
henden Abschluß der Entlassungen bei den bürgerlichen Parteien der Ostzone her- 
vorgerufen: es sei sehr schwer, dem deutschen Volke diese Endgültigkeit klarzuma- 
chen, die als „stärkste Belastungsprobe der deutsch-sowjetischen Freundschaft” gel- 
ten müßte. Selbst die SED hat davon gesprochen, daß die Agitationsarbeit nun ei- 
nen schweren Stoß erleide. 


Währenddes haben die Sowjets am laufenden Band allerlei Gründe für die Ver- 
zögerung und den Zahlenunterschied angeführt. Zunächst wurde die Moskauer Ver- 
einbarung deshalb als unverbindlich hingestellt, weil die Ausführung in die Zustän- 
digkeit des Kontrollrats falle, der aber nicht mehr tätig sei. Sodann wurde auf den 
Mangel an Transportraum verwiesen. Auch das winterliche Klima wurde verantwort- 
lich gemacht. Schließlich mußte die Erklärung herhalten, daß die deutsche Wehr- 
macht die Verlustlisten gefälscht und seit Ende 1944 die Gefallenen als Vermißte 
aufgeführt habe. Die fadenscheinigste und gefährlichste Ausflucht aber ist vor kur- 
zem bekannt geworden: 


Bei ihrer Zustimmung zur verbesserten Genfer Konvention im Dezember vori- 
gen Jahres haben die Sowjets den Vorbehalt gemacht, daß sie mit „Kriegsverbre- 
chern” unter den Gefangenen nach eigenem Ermessen verfahren würden. Und seit- 
dem ist, — so berichten jüngst Heimgekehrte — eine zermürbende neue Verneh- 
mungswelle durch die Lager gebrandet, der 25% und mehr zum Opfer fielen. Von 
der Anwendung aller üblichen GPU-Methoden wird erzählt; mit Einzel- und Dun- 
kelhaft, Stehbunker, Verpflegungsentzug und Mißhandlungen seien manche gezwun- 
gen worden, Verfehlungen zuzugeben, die sie nie begangen hätten. Daß von An- 
ang an die Angehörigen nationalsozialistischer Organisationen und mißliebiger 
Wehrmachtsverbände einer Sonderbehandlung unterzogen wurden, war längst be- 
kannt. So wurden die in den Berliner Kämpfen gefangenen höheren HJ-Führer so- 
fort erschossen, die übrigen in die Bleigruben geschickt. Zu den gleichfalls „aussor- 
tierten” Verbänden und Dienststellen gehörten u.a. Waffen-SS, Polizei, Sicherheits- 
divisionen, Landesschützen, Feuerwehr, Eisenbahnpioniere. Sie wurden ins Gefängnis 
gebracht, in „Schweigelager” überführt oder zu besonders harten Arbeitsleistungen 
herangezogen. Die neue Aktion nun dehnt den Kreis willkürlich aus. So sind die An- 
gehörigen der Abteilungen Ic — der in den Wehrmachtsorganisationen aller Staaten 
üblichen Dienststellen für Feindaufklärung und Abwehr — herausgesucht, unter An- 
klage gestellt und z.T. schon verurteilt worden, und unter lächerlichsten Anschul- 
digungen wurden weitere Gefangene als chistische Widerstandskraft gestärkt“, „weil 
er Divisionsrichter war”, „weil er der 131. Inf. Div. angehört”, weil er als Schuhma- 
cher durch Reparatur von Stiefeln die faschistische Widerstandskraft gestärkt”, weil 
er Lebensmittel aus der Sowjetunion entnommen” und schließlich, „weil er gegen 
die Sowjetunion gekämpft hat”. Dies frivole Spiel eines Rechtsbruches hat nicht nur 
„einige wenige Kriegsverbrecher” getroffen, wie der Ostzonenpräsident zugab, son- 
dern abertausende, die nur ihrer soldatischen Pflicht genügten. 


Nehmen wir nach dieser allgemeinen Kennzeichnung der gegenwärtigen Situa- 
tion unserer Kriegsgefangenen noch einmal unseren Standort im Herzen der deut- 
schen Heimat! 
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Noch über zwei Millionen Familien warten tagaus, tagein auf die Rückkehr ihrer 
Männer. Hoffnungen zerfließen. flüchten sich in Illusionen und bangen vor dem 
Augenblick, da von der anderen Seite öffentlich der Abschluß der Entlassungen 
verkündet werden könnte. Man will nicht glauben, daß unter den angeblich Letz- 
ten der Einzige nicht sein soll. Man verdoppelt inzwischen die Bemühungen, seine 
Spur doch noch irgendwo zu entdecken — und wenn der Vermittler ein Hellseher 
ist, der Auskunft zu geben verspricht, oder gar ein Schwindler, der wie weiland der 
fahrende Schüler bei Hans Sachs Grüße aus dem Jenseits bestellt und sich diesen 
Dienst reichlich lohnen läßt. Man geht zu jedem Heimkehrerzug und mischt sich 
unter die Erwartungsfrohen: Vielleicht ist er diesmal dabei! „Nach dem Kreischen 
der Bremsen”, so heißt es in einem Bericht aus den jüngsten Tagen, „wenn die er- 
sten Türen sich öffnen, wird es für einige Sekunden ganz still. Es ist, als ob der lär- 
mende Bahnhof plötzlich den Atem anhielte. Und viertausend Augen beginnen zu 
suchen... Alte und junge Frauen drängen sich an die Heimkehrer heran und strek- 
ken ihnen Fotos entgegen: ‚Kennen Sie diesen? Er ist mein Sohn — er ist mein 
Mann...’ Aber es antwortet immer nur ein Achselzucken und Kopfschütteln: ‚Ruß- 
land ist groß, Mutter, und hat viele Lager. — Doch er wird schon kommen” ...Das 
ist der Bahnsteig der grausamen Gegensätze, der erfüllten und verlorenen Hoffnun- 
gen. In der Menge, die sich langsam und zögernd verläuft, steht eine Alte mit un- 
modernem Hut; sie nimmt langsam die billige Nickelbrille herunter und beginnt ganz 
plötzlich fassungslos zu weinen.” 


So spricht man heute nicht mehr vom „glücklichen Bahnsteig” der Heimkeh- 
rerzüge, sondern im Hinblick auf die Unerfüllten wohl vom „Bahnsteig der tausend 
Tränen”: Kennen Sie diesen Mann? — Ja, kennen sie selbst ihn noch, die Mutter, 
die Tochter, die Ehefrau, die Schwester? Sie glauben es; aber das Foto, das sie vor- 
zu und das innere Bild, das sie im Herzen tragen, es ist an die zehn Jahre alt, 
und je heftiger sie es mit dem Stichel der Erinnerung umranden, um so größer wird ° 
die Gefahr, daß es der Wirklichkeit von heute und morgen unähnlich geworden 
ist. Trat nicht so vieles zwischen damals und jetzt, hüben wie drüben, was die Ge- 
meinschaft gesprengt haben könnte, wenn man sich wieder die Hand reicht? Es 
kommen verzagte Stunden, wo man sich gar ein wenig fürchtet vor dem Wiederse- 
hen, und man erschrickt vor der Vermutung, die sich da plötzlich unter die ausweg- 
losen Gedanken drängte: ob es vielleicht besser wäre, er kehrte nicht zurück. Wir 
gingen beide einen einsamen Weg; wird das Wiedersehen, wenn wir uns begegnen, 
alle fremden Erlebnisse wieder ausschmelzen, die uns in der Trennung voneinander 
überfielen? 


Das ist die ungeheure u m die sich um so tiefer einkerbt in das Schicksal 
deutscher Familien, je länger die Ungewißheit über die Vermißten den Standort 
ihres Lebens unterhölt. Und wir haben immer wieder die Stimme zu erheben und 
mit leidenschaftlichem Protest das Gewissen der Welt aufzurütteln. 


Es geschieht viel. Kanzler und Bundespräsident haben sich in der Weihnachts- 
und Neujahrsbotschaft erneut zum Sprecher des Volkes gemacht; die karitativen Ver- 
bände haben den 14. Oktober zum Tag der Kriegsgefangenen erklärt, die Kirchen 
sie in ihre Gebete eingeschlosesn. Ueberall wird zu Spenden und Unterstützungen 
aufgerufen; die weihnachtliche Paketaktion hat einen großen Widerhall gefunden; 
Patenschaften haben sich gebildet, und selbst die Behörden bemühen sich, den In- 
stanzenweg zu kürzen. Wesentlich aber bleibt außer der tätigen Hilfe die Empfangs- 
bereitschaft der Herzen. Es sind Türen zu öffnen und Brücken zu bauen. Wir dür- 
fen hier bei uns niemanden mehr verlieren. Rückkehr muß Heimkehr sein. 


(abgeschlossen: 20, 1. 1950) Haöf. 
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Der Kampf gegen den deutschen Offizier 


VoONc. 


Die Pensionsgesetze des Deutschen Reiches si- 
cherten den Beamten und Offizieren eine Pension 
für den Lebensabend zu. Diese war ein nicht aus- 
gezahlter Teil des Gehaltes und als „wohlerwor- 
benes Recht” ausdrücklich durch die Verfassung 
garantiert, und da sie die Ersparnisse aus einer 
langen Dienstzeit darstellen, sind diese Pensions- 
ansprüche Privateigentum der Berechtigten. Sie 
sind auch heute, wo die „Länder” Rechtsnachfol- 
ger des Reiches geworden sind, unbestritten. 
Während aber die Pensionen der Beamten ausge- 
zahlt werden, hat der Kontrollrat der Siegermäch- 
te durch den Artikel III des Gesetzes Nr. 34 die 
Auszahlung der Militärpensionen verboten, und 
zwar gleichgültig, ob die Betroffenen am letzten 
Kriege teilgenommen hatten oder nicht, ob sie der 
Wehrmacht angehört hatten oder nicht, ob sie 
Nationalsozialisten gewesen waren oder nicht. 


Dieses Gesetz widerspricht zunächst einmal der 
Haager Landkriegsordnung, welche das Privatei- 
gentum für wunantastbar erklärt, was umsomehr 
Geltung haben müßte, da die Waffen seit mehr 
als drei Jahren ruhen. Während sich die Sieger- 
mächte Deutschland gegenüber stets auf alle der- 
artigen internationalen Abmachungen berufen, 
achten sie selbst diese Abmachungen nicht, so- 
bald Deutschland in Frage kommt. 


Nun wurde das Gesetz zu einer Zeit erlassen, 
wo man kurzweg jeden deutschen Offizier für ei- 
nen „Kriegsverbrecher” hielt und erklärte, daß 
der so durch den Verlust seiner Bezüge, in den 
meisten Fällen seiner Existenzbasis überhaupt 
Beraubte damit „gestraft” werden sollte. Es 
wurde einfach eine „Kollektiv-Schuld” angenom- 
men. (Worin diese z.B. bei Offizieren, die 
schon vor dem Kriege pensioniert waren und an 
ihm nicht teilgenommen hatten, etwa auch anti- 
nationalsizalistisch eingestellt waren, bestehen soll- 
te, ist unerfindlich). Nun hat aber sogar die ameri- 
kanische Rechtsprechung in den Nürnberger Pro- 
zessen längst anerkannt, daß es hier eine Kollek- 
tivschuld auch im übrigen nicht gebe, und der Of- 
fiziersberuf als solcher ein durchaus ehrenwerter 
sei. Es hätte also nun das Gesetz aufgehoben wer- 
den müssen. Das geschah aber nicht, und es ist 
noch heute in Kraft. Dies Verfahren widerspricht 
jeder Gerechtigkeit. Es ist zwar erwiesen, daß der 
Angeklagte unschuldig ist, aber er wird, weil nun 
einmal das Gesetz gegeben wurde, im Zuchthaus 
belassen. 


Die Ungerechtigkeit wird noch dadurch ver- 
mehrt, daß den Beamten, sofern sie nicht bei der 
„Denazifizierung” als „Belastete” eingestuft sind, 
ihre Pensionen gezahlt werden, auch wenn sie 
Nationalsozialisten gewesen waren, während sie 
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den Offizieren vorenthalten wird, selbst wenn sie 
„anti” waren. Das Gesetz widerspricht damit zu- 
gleich dem demokratischen Grundsatz gleichen 
Rechts für alle. Es ist ein Ausnahme - Gesetz 
schlimmster Art. Das ist nur erklärlich, wenn man 
annimmt, daß hier eine Klasse, eine „Kaste”, ein 
Beruf getroffen werden soll, den man haßt, weil 
man ihn fürchten mußte, weil er tüchtig war, und 
weil man seine Vernichtung am besten zu errei- 
chen dachte, indem man ihn verproletarisierte. 
Dieses letztere ist, wenigstens teilweise, gelungen. 
Die alten Offiziere, meist von Haus aus mittellos, 
oder durch den Krieg ihres Vermögens beraubt, 
waren zu einem elenden Lebensstandard verurteilt, 
der ihrem Bildungs-Niveau in keiner Weise ent- 
sprach, sondern -in Wahrheit ein Hungerdasein 
war. Das ganze Verfahren ist von Haß diktiert und 
mit niederträchtiger Härte durchgeführt. 


Schließlich konnten sich aber die Militär-Regie- 
rungen dem himmelschreienden Notstande nicht 
verschließen und „großmütig” gaben sie den Län- 
dern die Erlaubnis, Unterhaltsbeiträge (der Aus- 
druck Pension wurde vermieden) in einer Höhe 
bis zu 160 DM im Monat unter bestimmten Vor- 
aussetzungen (z,B, Alter über 65 Jahren) zu zah- 
len. Hierzu bedurfte es einer neuen Gesetzgebung 
durch die Parlamente der Länder, und wie nicht 
zu verwundern, machten solche mit einer Links- 
Mehrheit in grundsätzlicher Offiziers-Feindschaft 
von der „Erlaubnis? nicht Gebrauch. Aber auch 
da, wo diese Unterhaltsbeiträge bewilligt wurden, 
wird betont, daß es sich um eine freiwillige Lei- 
stung, kein Recht, handle. Es wird also hier den 
Offizieren anstatt ihres Rechts ein Almosen hin- 
geworfen. Und dieses Almosen, im Maximum 
nach Abzug der Lohnsteuer 156,50 DM im Monat, 
z.B. bei einem Obersten 1/6 seiner zuständigen 
Pension, ist völlig unzureichend. Es entspricht et- 
wa dem Einkommen eines ungelernten Arbeiters 
und nicht dem Lebensstandard eines gebildeten 
höheren Offiziers. Es kommt hinzu, daß von die- 
sem Almosen nicht nur der Pensionär sondern 
auch seine Familie, mindestens seine Frau, leben 
sollen, und ferner, daß beide in einem Alter von 
nahezu 70 Jahren meist nicht ohne fremde Hilfe 
oder Bedienung leben können, so daß bei der 
herrschenden Teuerung mit dem Almosen nicht 
auszukommen ist, während die etwa noch vorhan- 
denen Vermögensreste von der Währungsreform 
dezimiert wurden und aufgezehrt sind. Mit voller 
Berechtigung weisen daher die Offiziere diese Art 
Abfindung zurück und verlangen ihr gutes Recht. 
Anders denken freilich die Militärbefehlshaber. 
Sie finden diese Versorgung durchaus „ange- 
messen” oder „erträglich”. Die Antwort auf die 


Frage, ob sie etwa einem ihrer Offiziere zumuten 
würden, von dieser Summe zu leben, bleiben sie 
schuldig. Aber sie haben nun den bequemen Vor- 
wand, alle Verantwortung auf die deutschen Be- 
hörden abzuschieben, die den Auftrag und die Er- 
laubnis erhalten hätten, die Sache zu regeln, wo- 
bei sie geflissentlich die „Pension” mit dem „Un- 
terhaltsbeitrag” verwechseln, während die deut- 
schen Behörden die ihr Recht Suchenden auf das 
Verbot der Besatzungsmächte hinweisen, so daß 
diese in dem Kampf um die Pensionen als Spiel- 
ball hin und her geworfen werden bis sie einmal 
ganz zu Boden fallen und sterben. Dieses Spiel 
der scheinheiligen Ausflüchte ist bezeichnend für 
unsere Zeit. 


Da die Sperrung der Bezüge aber vor allem Al. 
te, Witwen und Kinder betrifft, widerspricht das 
Gesetz auch allen Geboten der Menschlichkeit, 
die doch sonst von den Demokratien so hoch ge- 
priesen wird. Schon die Beschränkung der Unter- 
haltsbeiträge auf ein Alter über 65 Jahre ist eine 
grausame Härte. Für einen Berufsoffizier von 
über 50 ist es nur in den seltensten Fällen mög- 
lich, eine Anstellung zu finden, und für die Be- 
gründung etwa eines eigenen Unternehmens feh- 
len die Mittel. Heute erleben wir die beschämen- 
de Tatsache, daß alte Generale sich mit einem 
Panjepferdehen als Lohnkutscher betätigen müs- 
sen und verdiente Obersten als Nachtwächter oder 
Schweinefütterer sich den Lebensunterhalt erwer- 
ben müssen. 


Zwar haben sich viele der Betroffenen mit wohl- 
begründeten Eingaben an die Militärregierungen 
gewandt, und auch hochgestellte Persönlichkeiten, 
wie z.B. der Erzbischof von Köln, Kardinal Frings, 
eine Lanze für die ehemaligen Berufsoffiziere ge- 
brochen, aber sie haben immer nur ausweichende, 
von „amerikanischer” Seite sogar abweisende 


Zum gleichen Thema: 


In einem Brief heißt es: „H. ist in Neuengam- 
me unglaublich zugerichtet worden, mit Faust- 
schlägen und Tritten haben die Engländer ihm 
die Zähne und Rippen eingeschlagen. Sie haben 
die in Reih und Glied stehenden Offiziere mit 
Reitpeitschen ins Gesicht geschlagen und H. ist 
nicht nur körperlich kaputt herausgekommen, 
sondern hat auch seelisch einen Knax behalten.” 

In einem anderen Brief heißt es: „Am 6. Mai 
1945 landete ich mit vielen Leidensgenossen in 
dem berüchtigten Rheinwiesenlager Bad Kreuz- 
nach. Wir wurden mit Knüppeln durch knietiefen 
Morast in ein Camp hineingetrieben, an dessen 
Eingang ein etwa haushoher Berg Leichen lag, 
die deutlich sichtbar. Spuren eines gewaltsamen 
Todes trugen. Die Verpflegung bestand täglich 
aus ein oder zwei Eßlöffel Zucker, einem Eßlöf- 


Antworten erhalten. Alle drei Militärgouverneure 
erklären, man könne ein Gesetz, das gemeinsam 
beschlosen sei, nicht als Einzelner aufheben. 
Gerade als ob ein Unrecht dadurch Recht würde, 
daß sich mehrere zusammentun, es zu begehen 
und damit fortfahren, es deswegen weiter zu tun. 


Es darf eines nicht verschwiegen werden. Man 
hat früher oft ironisch vom „dankbaren Vaterlan- 
de” geredet. Heute, seinen alten, treuen und tap- 
feren Offizieren gegenüber ist es mehr als un- 
dankbar. Anf jeden Fall haben die Berufsoffizie- 
re ihre Pflicht bis zum Aeußersten getan. Schon 
ihre ungeheuren Totenopfer beweisen das. Diese 
politischen Parteistreiter sind natürlich von Sei- 
ten der Offiziere selbst unbelehrbar, aber viel- 
leicht macht es ihnen doch Eindruck, wenn ein 
unbefangenes ausländisches Urteil sie auf die 
Jämmerlichkeit ihrer Undankbarkeit und Gesin- 
nung hinweist. In allen anderen Ländern der Er- 
de, einschl. Sowjetrußlands,ist der Offiziersstand 
hochangesehen. Alle Länder haben ja große Ar- 
meen, während „Militarismus” nur in Deutschland 
herrschte. 

* 


Wir wollen von uns aus nur noch hinzufü- 
gen, daß eine Gesellschaft, die so undankbar 
handelt, wie es hier geschildert wird, auch in 
ihren anderen Teilen dem Einzelnen kein Le- 
bensglück vermitteln kann. Eine Menschengrup- 
pe, die denjenigen vergißt, der sein Leben — 
und nicht nur einen Augenblick, sondern sein 
ganzes Leben bis in das hohe Alter hinein — 
der Gemeinschaft zur Verfügung stellte, ist 
nicht mehr ein Staat, sondern ein Rudel Wöl- 
fe. Eine andere Bezeichnung wäre hier unrich- 
tig und unsachlich. 

Hans Maler 


fel Neskaffee und 


tronenpulvers für 


einem Eßlöffel zehrenden Zi- 
die ersten 10 Tage. Unterge- 
bracht waren wir unter freiem Himmel. Wahn- 
sinnig gewordene Soldaten, die sich näher als 
drei Meter an den Stacheldraht heranwagten, wur- 
den erschossen... Am 9. Juli wehte über dem La- 
ger plötzlich die Trikolore; die amerikanische 
Bewachung war abgerückt... Frauen und Mäd- 
chen, die weinend am Stacheldraht standen, und 
ihre letzte Habe den halb Verhungerten, nur 
noch vegetierenden tausenden Soldaten schenken 
wollten, mußten sich erst der Notzucht der fran- 
zösischen Posten zur Verfügung stellen, bis ihnen 
erlaubt wurde, Nahrungsmittel oder Decken durch 
den Stacheldraht zu reichen... Am 23. Juli muß- 
ten wir abmarschieren..... ” Wir bringen den Be- 
richt über diesen Marsch in einem späteren Heft. 
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Ärzte und Henker in Nürnberg 


von). 


Es scheint bisher eine Abirrung unter der Masse 

von Tatsachen und Worten bei dem Nürnberger 
Prozeß übersehen worden zu sein: das ist der 
Wille, den pseudo-juristischen Eindruck der An- 
klage mittels einer pseudo - wissenschaftlichen 
Struktur zu stützen. 
Aerzte und Psychiater waren den Angeklagten 
ebenso beigegeben, wie die Gefängniswärter. Heu- 
te kündigt man nun die Veröffentlichung eines meh- 
rere tausend Seiten starken Buches aus der Feder 
der amerikanischen Psycho;- Analytiker Willkie 
und Wendel an. Aus Erklärungen, die die Verfas- 
ser abgaben und aus Auszügen ihres Werkes 
in der Presse ergibt sich, daß es darum geht, die 
Anklage noch tiefer zu begründen, indem man 
sich der Methoden der Psycho-Analyse bedient. So 
besteht jetzt zwischen Medizin und Recht der Bin- 
destrich, der sie in dem Willen, mit Lügen zu zer- 
stören, vereint. 

Im ersten Augenblick denkt man beim Erschei- 
nen einer solchen Veröffentlichung, daß es sich 
um einen Scherz handelt, der in eine pornografi- 
sche Zeitschrift gehört. Bekanntlich ist es aus- 
drücklich einem Arzt verboten, in der Oeffent- 
lichkeit über den Fall seines Kranken (selbst 
dann, wenn er tot ist!) unter Namensnennung zu 
berichten. Wenn Wendel und Willkie uns 
vor. den Träumen Görings erzählen, oder uns 
Kenntnis geben von den Depressionen Baldur 
von Schirachs, so überschreiten sie einen Grund- 
satz, der seit den Zeiten eines Hippokrates Grund- 
satz der Medizin war und den die ärztlichen Vor- 
schriften Frankreichs, Deutschlands und Amerikas 
in aller Strenge wiederholen. Zu ihrem Unglück 
sind diese Männer nun tatsächlich unbestritten di- 
plomierte Aerzte, und sie haben die in Nürnberg 
Festgesetzten mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Staatsanwalts „assistiert”. Es liegt in dem Gan- 
zen sogar ein klar feststellbares Handeln mit Vor- 
bedacht. Man sagt uns nicht, wie die Auswahl die- 
ser Aerzte erfolgte. Wir müssen annehmen, daß 
dem keine öffentliche Ausschreibung zugrunde 
lag. Aber man sagt uns, daß sie von der Anklage 
beauftragt wurden, und zwar mit dem Recht, bei 
Tag oder bei Nacht in die Zelle eines Verurteil- 
ten zu treten, um ihn zu psychoanalysieren, ohne 
daß er es wollte. Nun hat nicht nur kein Arzt, 
sondern mit noch größerer Selbstverständlich- 
keit auch kein Psychiater das Recht, einen im 
Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befindlichen 
Kranken zu untersuchen, der ihn nicht an seine 
Bettstelle gerufen hat. Jede andere Handlungswei- 
se bedeutet, den Kranken (soweit er überhaupt 
krank ist!!), wie ein Versuchstier zu behandeln: 
wirft man nicht gerade das gewissen nationalsozi- 
alistischen Aerzten vor? Allerdings werden uns 
die fraglichen Psychiater sagen, daß die Objekie 
ihrer Tätigkeit das Recht hatten, ihnen auf ihre 
Fragen nicht zu antworten. Aber sie selbst hatten 
nicht das Recht, Fragen zu stellen, solange sie als 
Menschen mit sauberer Berufsauffassung gelten 
wollten. Denn, drittens: ein Arzt schreitet nur 
ein, um zu helfen, und hat nicht das Recht, aus 
anderem Grunde zu iniervenieren. Die FPsycho- 
analytiker von Nürnberg kamen aber nicht als 
Aerzte, sondern als Zeugen der Anklage. 
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DINO 


Was soll man von einer solehen Methode den- 
ken, die darin besteht, Monate und Monate lang 
bei einem zum Tode Verurteilten einzutreten und 
ihn zu fragen, ob er im Traum nackte Frauen 
sieht? Was soll man von einem Psychiater den- 
ken, der, anstatt Ruhe und Frieden zu bringen, 
einem vor seiner Hinrichtung stehenden Men- 
schen, der sowieso schon zwischen Gefängniswär- 
tern und ununterbrochenen Gerichtssitzungen, bei 
denen es um seinen Kopf geht, gejagt wird, der 
Verteidiger hat, die kein Recht zur Verteidigung 
haben und eine Anklagebehörde, die das Recht 
hat, alles nur Denkbare gegen ihn vorzubringen 
und ihn zum Schweigen verurteilen kann, wenn 
er sich verteidigen will, was soll man also von 
diesem Psychiater denken, dem es gelingt, die 
wenigen ängstlich ersehnten Stunden der Erleich- 
terung, die die Nacht gewährt, durch zwei Besu- 
che mit einstündigem Zwischenraum zu zerstö- 
ren? Man kann dazu nur eines sagen: daß der 
Psychiater sich freiwillig, wissentlich, wissen- 
schaftlich zum Handlanger gemacht hat, der den 
Kampfeswillen des Angeklagten brechen sollte, 
indem er ihm den Schlummer und die für seine 
Verteidigung notwendigen Ueberlegungen raubte. 
Als Organe der Anklage haben die Psychiater von 
Nürnberg die gleichen Rollen übernommen, die 
zum Beispiel die Polizisten der NKWD in den 
Moskauer Prozessen gespielt haben. Nur, daß es 
diesmal viel raffinierter zugeht. 


Diese Menschen sind einfach prächtig! Ich be- 
wundere im Ernst ihren übermenschlichen 
Wunsch, die Geschichte zu lenken, ihre Haltung 
eines deus ex machina, deren Omnipotenz die See- 
len und das Geschehen gleichermaßen umfaßt. Es 
ist noch zu früh, ihre Schlüsse zu beurteilen. Die 
Auszüge, die wir gelesen haben, könnten „inter- 
pretiert“ worden sein. Vielleicht gibt es noch an- 
dere Sachen in dem Bericht dieser alchimisti- 
schen Eminenzen der Seele, die so sicher auftre- 
ten, weil sie die Unantastbarkeit der Sieger ha- 
ben. Aber ihre Gegenwart allein und ihre Veröf- 
fentlichungen beweisen uns heute schon, daß die 
alliierte Propaganda in gefährlichster Weise den 
Bereich des üblichen Machiavellismus bei der Nie- 
derkämpfung eines Staatsfeindes überschritten hat, 
und daß sie in die psychologische Intimität des 
Menschen eindringt, um eine haßerfüllte Legende 
von der menschlichen Seele unserer Zeit zu schaf- 
fen. Wenn man in den nächsten politischen Pro- 
zessen, und selbst denen unserer Gegner, gestat- 
tet, daß Individuen mit dem Titel eines Professors 
zu dem Zwecke, der Geschichte zu beweisen, daß 
die Opfer nicht nur gewisser Handlungen schul- 
dig waren, sondern von Grund auf schmutzig wa- 
ren, eingreifen dürfen, dann gibt man einen letz- 
ten Rest unserer Zivilisation auf, in den die Hen- 
ker noch nicht hatten eindringen können. Man 
kommt dann schließlich mit Hilfe der menschli- 
chen Medizin auf eine wungeordnete Untersu- 
chungsebene, auf der nur noch die Fantasie des 
Siegers zählt, und auf der man aus seinem Geg- 
ner ohne weiteres einen Narren machen kann. 


* Aus der Zeitschrift 
B. P, No 10 rue Duc, 


„La Sentinelle’’, Paris 18, 


Propaganda 
seht über Seelen 


Wir bringen hier unverfälscht Bilder 
aus dem Gefängnis in Spandau und ge- 
nauen Bildtext wieder, wie wir sie in 
der amerikanischen Zeitschrift „The 
Saturday Evening Post“ vom 19. No- 
vember 1949 vorfanden. Sie beweisen, 
daß Propaganda nunmehr nicht nur 
über Leichen, sondern auch über See- 
len geht. Das bedeutet „Nürnberg“ für 


die Welt. 


„Admiral Karl Dönitz letzter Führer des 3. Rei- 
ches, bedauert, daß sein Verstand der Welt heute 
fehlt. ‘‘ 


„Einst machte ihn sein kriegerisches Aussehen zum „Die Kröte von Spandau, Walter Funk war immer 
zweitgrößten Helden in Nazi-Deutschland. Heute sehr fröhlich und lebensbejahend. Aber im Gefäng- 
jagt Rudolf Heß im Gefängnis umher wie ein am- nis ist er ein kränklicher Jammerlappen — selbst 


bulanter Leichnam.‘‘ gegenüber seinen Mitgefangenen. ‘“ 
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„Der düstere, brütende Erich Raeder war von An- 
fang an mit seinem Urteil auf lebenslänglich unzu- 
frieden. Er wollte hingerichtet werden.‘‘ 


„v. Neurath, der frühere Außenminister, ist ein ster- 
bender Mann.‘‘ 


Bewusstseinsspaltung 


Da man Geständnisse heute chemisch erzeugen, 
durch geeignete Injektionen den Angeklagten da- 
zu bringen kann, daß er in begeisterten Worten 
sich selbst solcher Taten beschuldigt, an die er 
in Wirklichkeit nicht einmal im Traume gedacht 
hat, dürfte ein gewissenhafter Richter den Ge- 
ständnissen in Zukunft keinerlei Beweiskraft mehr 
beimessen. Weiß er denn, ob die Staatsanwalt- 
schaft oder gar andere außenstehende Interessen- 
ten den Angeklagten vorher in die Kur genom- 
men haben? Wenn der Prozeß nicht zu einer Pa- 
rodie auf die Rechtsprechung werden soll, darf 
der Richter künftig auch dem vollkommensten 
Geständnis (das ja bisher die entscheidende 
Schlüsselstellung in der Beweisaufnahme inne- 
hatte) nicht mehr Bedeutung zubilligen, als der 
Aussage des allerunglaubwürdigsten Zeugen. 

Betrachten wir einmal die Aussagen von Claus 
Fuchs in London: Wer ist naiv genug, an das 
Märchen von der „Bewußtseiusspaltung” zu glau- 
ben, das der Staatsanwalt bereits wenige Minuten 
nach Prozeßbeginn der staunenden Oeffentlich- 
keit mitzuteilen sich beeilte? Gestützt auf um- 
fangreiche und ausführliche „Erklärungen” des 
Angeklagten, die anscheinend bei Eröffnung der 
Verhandlung schon vorlagen (siehe oben) er- 
zählt uns der Staatsanwalt — später (!) übrigens 
auch die Verteidigung — Fuchs sei, parallel der 
Stevenson’schen Novelle von Mr. Jekyll und Mr. 
Hyde, mit der einen Hälfte seines Bewußtseins 
bei seinen Atomforschungen, mit der anderen ein 
fanatischer Anhänger des Bolschewismus gewe- 
sen. Lieber Gott, wenn dazu eine Bewußtseins- 
spaltung notwendig ist, dann leidet jedenfalls der 
Dean von Canterbury ebenfalls an Schizophrenie, 
da er ja seit Jahr und Tag mit der einen Hälfte 
seines Bewußtseins Oberhaupt der anglikanischen 
Kirche, mit der anderen einer der ersten Propa- 
gandisten Moskaus ist. Und wie sieht es mit dem 
Chef von Fuchs, Harper, aus, der die Stirne hatte, 
dem Gericht zu erklären, daß er seit 1945, also 
schon seit 5 Jahren (!) von der Verbindung zu 
den Bolschewiken gewußt hat? Auch Bewußt- 
seinsspaltung? Oder was geschah mit Churchill, 
als er trotz seiner zuvor erschienenen antikom- 
munistischen Schriften 1940 plötzlich — — ? Et. 
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wa auch — — ? Aber. aber, wo geraten wir da 
hin? Sollte die ganze high society der uper ten 
an Bewußtseinsspaltung — nicht auszudenken! 


Ach nein, Herr Staatsanwalt und ach nein, Herr 
Verteidiger! Trotz Ihrer so seltenen schönen Ein- 
mütigkeit in dieser Sache scheinen uns die beiden 
Bewußtseinshälften von Claus Fuchs recht gut zu- 
sammenzupassen, ebenso wie die seines Chefs und 
anderer. Wir wollen nicht einmal behaupten, daß 
in diesem Falle eine Injektion notwendig gewe- 
sen sei. Einige Gläser Whisky genügten wahr: 
scheinlich vollkommen, um Fuchs von der Spal- 
tung seines Bewußtseins hinlänglich zu überzeu- 
gen. Es handelt sich doch lediglich um jene mor- 
bide Schwäche der britischen Gesellschaft für die 
kommunistische Form des Nihilismus, eine Zivi- 
lisationskrankheit, weiter nichts, für die solche 
überdurchschnittlich begabten Intelligenzler wie 
Fuchs erfahrungsgemäß besonders anfällig sind. 
Freilich, man kann es auch Bewußtseinsspaltung 
nennen. Die Degeneration der Intellektuellen äu- 
Bert sich eben in recht mannigfaltiger Form. Ei- 
ner wird Morphinist, der andere homosexuell und 
der dritte faßt eine heftige Zuneigung zum Kom- 
munismus, eben weil er mit einem letzten 
Rest von Instinkt ahnt, daß dieser ihm und sei- 
nesgleichen eines Tages den Hals umdrehen wird. 

Womit er dann ja allerdings eine Aufgabe er- 
füllen würde! Uns aber interessiert hier viel 
mehr. In London wird einem Angeklagten „Be- 
wußtseinsspaltung” angedichtet, über die Gefan- 
genen in Spandau macht man sich öffentlich lu- 
stig und freut sich an dem langsamen Sterben 
eines Neurath. Seelische Folterungen werden im 
vollsten Licht der Oeffentlichkeit vorgenommen 
und niemand erhebt seine Stimme gegen die- 
se Unmenschlichkeiten. Hier geht es nicht um 
Politik. Hier geht es um Menschliches. Presse 
und Rundfunk. und die Staatsleitungen sind heute 
oft in Händen von Personen, die keinen Sinn für 
die Verteidigung der menschlichen Persönlich- 
keit haben. So muß ein jeder für sich und für 
seinen Mitmenschen eintreten. „Die Zi- 
vilisation hat ein Vetorecht” rufen wir mit 
Maurice Bardeche. 

V. Volkmer 


Dr. Kleist: 


Zwischen Berlin und Moskau 


LIFORTSETZUNG) 


Russland 


Man spricht heute immer noch von „Ruß- 
land”, wenn man die „Union der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken” meint. ‚Die Sowjets selbst 
die doch mit Marx und Lenin die Nation und 
den nationalen Staat als das Unterdrückungs- 
Instrument der bourgeoisen Klassen und das Na- 
tional-Gefühl als eine betrügerisch erzeugte I- 
Iusion zur Aufrechterhaltung der Klassen-Herr- 
schaft betrachten, sahen sich frühzeitig gezwun- 
gen, mit den nationalen Kräften im eigenen Lan- 
de, die nicht mit dem Bürgertum zugleich er- 
schlagen worden waren, zu paktieren. Sie sahen 
sich genötigt, einzulenken und entwickelten un- 
ter der Formel ,„Sozialistisch im Inhalt, natio- 
nal in der Form” eine Nationalitäten-Politik, de- 
ren Aufgabe es war, die nationalen Kräfte, so 
weit die GPU ihrer nicht Herr werden konnte, 
aufzufangen und einzuspannen. 

Die sichtbarste Form der Anerkennung der 
überlebenden, nationalen Kräfte findet sich in 
der Aufgliederung des alten russischen Reiches 
in die nationalen Teilgebiete der Sowjet-Union, 
die von den großen Teilstaaten der UDSSR 
(Russischen - Sozialistischen - Föderativen - Sow- 
jet - Republik), der Ukraine, der kaukasischen 
Föderation herabgeht bis zu den autonomen Ge- 
bieten kleinster Splittervölker an Ob und Jenis- 
sej. Die große Klammer, die diese Teilgebiete 
zusammenhält, bildet noch heute nicht so sehr 
die WKPb, die Allrussische Kommunistische 
Partei der Bolschewiki, als vielmehr das zah- 
lenmäßig vorwiegende und staatsbildend begabte 
russische Volk, das im wesentlichen in den letz- 
ten zwei Jahrhunderten die Macht des Moskauer 
Staates nicht nur bis an die Ostsee und das 
Schwarze Meer, sondern in einer großen koloni- 
satorischen Leistung auch bis an den Stillen 
Ozean ausgedehnt hat. Auch heute noch klam- 
mern der moskowitische Imperialismus, die rus- 
sische Sprache und die Russifizierungstendenzen 
der roten Armee den Sowjet-Staat am stärksten 
zusammen 

Es gab auch damals im Kriege zahlreiche gute 
Kenner der Sowjet-Union, die dem Versuch einer 
nationalen Auflösung des Moskauer Staates kei- 
ne Chance gaben. Ihre Stimmen meldeten sich 
zum Wort, als der Streit „Reichseinheit contra 
nationale Aufgliederung” durch das Experiment 
Vlassov aufflammte. 

Der Name Vlassov ist zum Sinnbild geworden 
für alle vielfältigen Möglichkeiten einer deutsch- 
russischen Zusammenarbeit, einer Erhebung bo- 
denständiger Kräfte gegen das Sowjet-Regime. 
Schon vom ersten Tage des Ostfeldzuges an bot 
sich die nationale Widerstandbewegung allenthal- 
ben der deutschen Armee an. Wir erfuhren schon 
von der Millionenzahl der Ueberläufer, von de- 


nen sich Hunderttausende freiwillig zur Verfü- 
gung stellten. Trotz entgegenstehender Weisun- 
gen fanden sie aus Gründen der praktischen Nor 
wendigkeit Aufnahme bei allen Einheiten der 
deutschen Truppen. In jedem Regiment, jedem 
Bataillon und jeder Kompanie sammelten sich 
als Pferdepfleger, Autofahrer, Köche, Wegführer, 
Dolmetscher, Sanitäter diese „Hilfswilligen”, die 
in vielen ernsten Momenten selbst die Waffen er- 
griffen und als gute Kameraden kämpften und 
starben. Wir erfuhren auch von der Bildung der 
Ukrainischen National - Regierung in Lemberg 
und ihrem Schicksal, von der Sonderstellung der 
Kaukasus- und Turk-Völker und Weißrutheniens 
und von dem Kosaken-Erlaß Rosenbergs und Kei- 
tels. 

Der erste ernsthafte Versuch, der Zusammenar- 
beit mit dm Russentum festere Form zu 
geben, geschah in dem Unternehmen „Zeppelin”. 

Die Wehrmacht konnte sich mit ihren aus der 
Praxis gewonnenen politischen Erkenntnissen 
schwer durchsetzen. So fanden sich einige Aus- 
landserfahrene, des Russischen kundige Männer 
in der Auslandsabteilung des Sicherheitsdienstes 
(SD, Amt VD), der Parallelorganisation der SS 
zur militärischen Abwehr, die es unternahmen 
die politisch stärkere Stellung der SS für die Ge- 
winnung der slawischen Völker einzuspannen. 
Sie gingen unter der Leitung eines Dr. Graefe 
daran, von unten her und vorläufig ohne Billi- 
gung von oben eine russische Organisation zur 
Propaganda in der Roten Armee und dem rus- 
sischen Hinterlande aufzubauen. Aus den Gefan- 
genenlagern des mittleren und nördlichen Front- 
gebietes fanden sie bald einen so starken Zulauf 
von intelligenten und aufgeschlossenen Sowjet- 
Offizieren und -Mannschaften, daß sie nicht nur 
ihre engere Aufgabe leisten, sondern auch eine 
rein militärische Kampftruppe unter dem Namen 
„Drushina” aufstellen konnten, in der alle Offi- 
ziere und Männer vereinigt wurden, die für pro- 
pagandistische Zwecke nicht geeignet waren, die 
man aber auch nicht in das Elend der Kriegsge- 
fangenenlager zurückschicken wollte. 

Im Frühling 1942 besuchte ich das Lager der 
Drushina in der Nähe von Nevel im Mittel-Ab- 
schnitt der Front. Es herrschte ein guter, kame- 
radschaftlicher Ton zwischen Deutschen und Rus- 
sen. In langen, nächtlichen Gesprächen mit den 
Sowjet-Offizieren, neben deren derben Typen ein 
russischer Graf, Emigrant aus Paris, durch seine 
eleganten Manieren auffiel, bemühte ich mich, 
die Triebfedern ihrer Umkehr zu ergründen. 
Diese Männer, General Shelinkov, der später bei 
Vlassov eine hervorragende Stellung einnahm, 
zwei Obersten, mehrere Majore und Hauptleute, 
waren durchweg proletarischer Herkunft. Sie ga- 
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ben zu, dem Sowjet-Staate ihre ganze Karriere, 
ihren sozialen Aufstieg zu verdanken. — „Was 
veranlaßt Sie jetzt, diesem Regime, das Sie em- 
porgetragen hat, in den Rücken zu fallen? Was 
treibt Sie in einen Kampf gegen Ihren eigenen 
Staat?” — Die Antworten waren verschieden, 
aber sie können auf einen Nenner gebracht wer- 
den: „Wir wurden zwar aus der Sklaverei der 
Kolchose, der Fabriken und Bergwerke, aus der 
Frohn der Stachanov-Antreiber befreit.: Wir ge- 
hören zu der gutversorgten und hochbesoldeten 
Oberschicht der Sowjet-Union. Aber wie lange 
dauert “diese Herrlichkeit? Wir wurden vom 
Traktor auf das Technikum, vom Technikum auf 
die Militär-Akademie kommandiert. Mit 25 Jah- 
ren verdienten wir zehn Mal so viel wie unsere 
Väter. Wir genossen unsere neue soziale Posi- 
tion, wir lebten in Saus und Braus, denn wir 
wussten, dass jeder Tag den Sturz aus der Höhe 
bringen konnte, ja, die unschuldige Freundschaft 
mit einem Unglücklichen, der durch irgendetwas 
auffiel, mußte allem ein Ende bereiten, mußte über 
kurz oder lang schimpfliche Degradation, Kon- 
zentrationslager und den Tod bedeuten. Das ist 
kein Leben, das sich zu leben lohnt. — Es lohnt 
sich auch nicht, mit einer kleinen Schar Auser- 
wählter für eine kurze Zeit das Dasein zu genie- 
ßen, wenn die Masse des Volkes, unsere Eltern, 
Brüder und Schwestern im größten Elend ver- 
harren. — Eine Aenderung von Innen her, ein 
Aufstand gegen die GPU war unmöglich. Dazu 
ist das Netz, in dem wir gefangen sind, zu dicht 
gesponnen, jeder Versuch der Sammlung von 
Gleichgesinnten wird im Keim erstickt. Darum 
liefen wir über, nicht um Verräter an unserem 
Lande zu werden, sondern weil erst ein äußerer 
Feind unser Gefängnis aufbrechen mußte, bevor 
wir zu eigenem Handeln schreiten konnten. Wir 
liefen über, weil wir mit der deutschen Armee 
den Kampf zur Befreiung Rußlands aufnehmen 
wollten.” — 


Eine Autokolonne wehrt einen Angriff ab. 
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Allein dieser Kampf blieb der Drushina ver- 
sagt, ebenso wie dem Unternehmen „Zeppelin” 
kein bleibender Erfolg beschieden war, weil auch 
eine negative Zersetzungs-Arbeit irgendwo der 
positiven Ziele bedarf, ohne die sie trotz tiefer 
und räumlich weitwirkender Anfangserfolge zum 
Absterben verurteilt ist. Die positive Zielsetzung 
blieb aus, die Arbeit mußte vor den Augen der 
höchsten Chefs verborgen bleiben. Dr. Graefes 
weitgespannte Pläne zielten darauf, mit der Dru- 
shina im Fronteinsatz ein Gebiet freizukämpfen, 
das unter russischer Hoheit die Keimzelle einer 
neuen Politik, eines selbständigen russischen 
Staatswesens werden sollte. Aber auch hier fand 
sich ein Elefant, der das Porzellan zertrat. Der 
höhere SS. und Polizei-Führer von dem Bach- 
Zelewski forderte die Drushina für seine polizei- 
lichen Aufgaben, also zur Partisanen - Bekämp- 
fung an. Von dem Bach setzte sich wegen seines 
höheren Ranges, wie auch deswegen durch, weil 
er mit der herrschenden Strömung der deutschen 
Ostpolitik übereinstimmte. Die Drushina. mußte 
aus dem Fronteinsatz herausgezogen und den Po- 
lizeiformationen Bachs eingegliedert werden. Bis- 


her hatten die Russen ihr Leben und ihren 
Dienst nach eigenen Gewohnheiten einrichten 
können. Das deutsche Rahmenpersonal bestand 


für etwa 1.400 Russen nur aus 8 Deutschen, die 
nicht in die russische Organisation hineinrede- 
ten, sondern sich darauf beschränkten, die rei- 
bungslose Einfügung der Truppe in den deut- 
schen militärischen Gesamtplan zu sichern. Jetzt 
bekam die Drushina eine Fülle deutscher Offi- 
ziere, die in solcher Zahl gar nicht den hohen 
Anforderungen ihrer diffizilen Aufgabe genü- 
gen konnten. Die „Ostische Schlamperei” wurde 
abgeschafft und preußischer Drill eingeführt. Es 
kam zu Reibungen, die vor allem aus der verän- 
derten Zielsetzung resultierten: die Drushina 
fühlte sich als Kampftruppe für die Freiheit 
Russlands. Jetzt sollte sie blutigen Polizeiaufga- 
ben dienen. Sowjetische Propagandisten fanden 
offene Ohren unter den Männern. Eine Meuterei 
brach aus, die zahlreichen deutschen Offizieren 
das Leben kostete, und die Drushina lief zu 
den Partisanen über. 

Von dem Bach-Zelewski hatte eben noch ver- 
kündet: „In vierzehn Tagen gibt es keinen Par- 
tisanen mehr in Weiß-Ruthenien.” Ich schrieb 
damals in mein Tagebuch: „Sie haben noch nicht 
begriffen.” Vierzehn Tage später konnte in 
Weiß-Ruthenien kein deutsches Auto mehr ohne 
stark bewaffnetes Geleit fahren. Für Bach und 
Bormann aber war der willkommene Beweis er- 
bracht für die Unmöglichkeit einer Gewinnung 
der „ostischen Sumpfbewohner”. 

Ein ähnliches Schicksal fand auch das von der 
Wehrmacht begonnene und von der SS weiter- 
geführte Experiment „Kaminski”. Der Verwal- 
tungsbezirk Lokot wurde von der deutschen Zi- 
vilverwaltung ausgespart und einem Russen, Ka- 
minski, als autonomes Gebiet zur Errichtung ei- 
ner Selbstverwaltung übertragen. Kaminski baute 
eine rein russische Verwaltung auf, die gut funk- 
tionierte. Eine russische Polizei sorgte für die 
innere Ordnung und eine eigene Kampfgruppe, 
die „Sturmbrigade Kaminski” hielt das Gebiet 
von Partisanen frei. Erst die Rückschläge des 
Kriegsglücks machten diesem kleinen Muster- 


Staatswesen ein Ende. Kaminski selbst fand im 
Warschauer Aufstand den Tod. 

Dennoch wollten wir damals, im Sommer 1942, 
noch nicht alle Hoffnungen preisgeben. Die 
furchtbaren Rückschläge des ersten Winters im 
Osten mußten auch dem borniertesten Verfech- 
ter einer bloßen militärischen Kriegsführung zu 
denken gegeben haben. In der Wehrmacht war 
eine breite Aufgeschlossenheit für eine politi- 
sche Unterstützung der militärischen Aktion fest- 
zustellen. Nicht nur von oben her, auch vom un- 
tersten Mann an der Front her war man einer 
politischen Methode zugeneigt, die sich in der 
Praxis langsam durchsetzte und glänzend bewähr- 
te. Auch bei der SS und in den Kreisen der 
Wirtschaft fanden sich einsichtige Männer, die 
aus der täglichen Praxis erkannten, wie jede Ge- 
waltmethode, jeder Versuch der non-fraternisa- 
tion auf die Dauer ersticken und eine gefährli- 
che Gegenwehr erzeugen mußte. 

So setzte ich damals noch einmal mit einem 
breit angelegten Versuche ein, das Steuer herum 
zu werfen. Ich war monatelang unterwegs, von 
Heeresgruppe zu Heeresgruppe, von Armeestab 
zu‘ Armeestab, zu den SS- und Polizei-Führern, 
zu General- und Gebiets - Kommissaren, zum 
Hauptquartier und nach Berlin zu den Ministe- 
rien, Aemtern und Parteistellen. Mühsam gewann 
ich Raum für den Gedanken „politischer Metho- 
den”. 

Schließlich faßte ich die hier vertretenen Ge- 
danken in einer Denkschrift zusammen, die die 
vernichtenden Folgen der bisherigen Ost-,„poli- 
tik” an einer Fülle drastischer Beweise nachwies 
und aufforderte, der Atlantik-Charta, die in den 
Weiten der Ozeane als eine Zukunft-Chimäre 
aufgestellt war, eine Magna-Charta Europas auf 
dem festen Boden europäischer Wirklichkeit ent- 
gegenzusetzen. Im Osten müsse die Untermen- 
schen-These preisgegeben und die Völker der 
Sowjet-Union für die europäische Gemeinsam- 
keit gewonnen werden. „Seit dem Jahre 1933 ha- 
ben wir das Studium von Land und Leuten, von 
Sprache und Geschichte durch einen gesinnungs- 
tüchtigen Abscheu vor dem Bolschewismus er- 
setzt. Solch eine Propaganda mag im Zeitalter 
der Massenbeeinflussung notwendig sein, sie darf 
aber niemals dazu führen, daß auch die Staats- 
führung selbst sich dadurch verblendet. Der Sinn 
des Kampfes gegen den Bolschewismus kann nur 
in der Befreiung der Welt und der Völker der 
Sowjet-Union von der bolschewistischen Ideolo- 
gie sein. Das Ziel der Befreiung wird nicht nur 
dem deutschen Soldaten den notwendigen mora- 
lischen Angriffsaufschwung geben, sondern wird 
auch aus den sowjetischen Massen Bundesgenos- 
sen machen, ohne die wir in der Weite des Rau- 
mes und dem Widerstand der Bevölkerung er- 
sticken werden.” 

Die Denkschrift gelangte in die Hände Rib- 
bentrops, Rosenbergs, Himmlers, Goebbels und 
durch Botschafter Hewel auch an Adolf Hitler. 
Sie beeindruckte alle, aber ihre Wirkung. war zu 
langsam und kam zu spät. Sie hatte das gleiche 
Schicksal, wie die Denkschriften des Schriftstel- 
lers Dwinger oder der Hauptleute Strickfeld und 
Oberländer. 

Erst am 18. Dezember 1942 konnten wir Rosen- 
berg dazu bewegen, eine Sitzung mit hohen Mili- 


Deutsche im Partisanenkampf auf der Krim. 


tärs aus dem _ Osten abzuhalten. Wir erhofften 
davon, eine eindringliche Mahnung an den 
Reichsminister, sich nun endlich aus seiner Le- 
thargie zu reißen: und ins Steuer zu greifen. Ge- 
neral von Rocques, Schenkendorff, Stauffenberg, 
Altenstadt, und eine Reihe weiterer Offiziere 
hämmerten mit ihren verzweifelten Darstellun- 
gen auf Rosenberg ein, der schließlich eine vor- 
sichtige, aber immerhin eindeutige Aufzeichnung 
an Hitler verfaßte. — Die Antwort Hitlers war 
ein Brief seines Sekretärs Bormann, der die ne- 
gative, nur auf Gewalt begründete Politik Erich 
Kochs und des Generalbevollmächtigten für den 
Arbeitseinsatz, Sauckel, bestätigte, ein furchtba- 
res Dokument politischer Blindheit und Engstir- 
nigkeit. Noch enttäuschender war die Reaktion 
des Ostministers auf den Brief Bormanns. An- 
statt ihm zu bedeuten, daß Rosenberg sich in ei- 
ner so. entscheidenden grundsätzlichen Sache 
nicht mit einem Brief des Sekretärs abfinden 
könne, anstatt mit Hitler persönlich um die Aen- 
derung: seiner Entscheidung zu ringen, setzte er 
sich hin und: verfaßte ein viele Seiten langes Ela- 
borat, in dem er nachwies, daß er auch den von 
Bormann gegebenen engen Rahmen der Ostpo- 
litik ‘noch nicht einmal erfüllt habe, daß man 
ihm also nicht vorwerfen könne, in irgend ei- 
nem Punkt: den Weisungen Hitlers zuwiderge- 
handelt zu haben. 

Die: gleiche Erfahrung machte der Außenmi- 


nister. Ein Jahr lang hatten hohe Beamte : des 
Auswärtigen Amtes und des Ostministeriums 


sich gemeinsam bemüht, ihre beiden Minister zu 
einer Aussprache über ihre doch so eng verfloch- 
tenen Arbeitsgebiete zusammenzubringen, — 
vergeblich! So wie die Wehrmachtsteile während 
des ganzen Krieges nicht einmal zu. einer ge- 
meinsamen Beratung zusammentraten, so standen 
auch die anderen Ressorts nicht nur beziehungs- 
los, sondern unverhüllt feindlich gegeneinander. 
Ein gemeinsamer Plan, eine gemeinsame Ver- 
schwörung dieser Männer ist eine nachträgli- 
che Konstruktion, die in. die Pläne des Herrn 
Kempner in Nürnberg oder noch besser in das 
Konzept eines Kriminalschriftstellers paßt. Die 
Wirklichkeit des Dritten Reiches, dieses „auto- 
ritären Führerstaates”, war ein Chaos, dessen or- 
ganisatorische, wirtschaftliche und. militärische 
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Erfolge uns immer unfaßlich erschienen. — Eine 
mehr als einjährige Einwirkung auf Ribbentrop 
brachte ihn endlich zu dem Entschluß, Hitler 
den Gedanken einer politischen Unterstützung 
der militärischen Operationen im Osten, im 
Grunde schon eine Verwässerung unserer politi- 
schen Absichten, nahe zu legen. Ribbentrop be- 
gab sich mit einer kurzgefaßten Ausarbeitung zu 
Hitler. Wir warteten in höchster Spannung auf 
seine Rückkehr, denn nun konnte eine große, 
geschichtliche Entscheidung gefallen sein. Er 
kam zurück — in bester Stimmung. Aber seine 
Antwort auf unsere fragenden Mienen war nie- 
derschmetternd: „Es ist alles Unsinn, meine Her- 
ren! Mit Ihren sentimentalen Bedenken ist in ei- 
nem totalen Kriege nichts zu erreichen. Zerbre- 
chen Sie sich die Köpfe nicht über Dinge, die 
der Führer endgültig entschieden hat.” 

Dennoch ließ man im Auswärtigen Amt und 
in der Wehrmacht nicht locker. Im Herbst 1942 
wurden zum ersten Mal russische Einheiten un- 
ter General Vlassov, der noch vor einem Jahr 
in der Verteidigung Moskaus sich einen Namen 
gemacht hatte, aufgestellt und gegen die Rote 
Armee in den Kampf geführt. Mit den erreichten 
Erfolgen suchte man wiederum auf den Außenmi- 
nister und auf das Oberkommando der Wehr- 
macht einzuwirken. Ribbentrop ließ sich noch 
einmal bewegen, Hitler darüber Vortrag zu hal- 
ten.. Aber Heinrich Himmler, der davon erfah- 
ren hatte, weiterte auf einer Rede in Posen ge- 
gen diesen Versuch, „dem Führer diesen bol- 
schewistischen Schlächtergesellen Vlassov als 
Bundesgenossen anzubieten.” 

Himmler erreichte bei Hitler die Auflösung 
des ersten Vlassov-Komitees, das sich in Smo- 
lensk gebildet hatte und mit einem Aufruf an 
das russische Volk hervorgetreten war. General 
Vlassov verschwand wieder in einem Gefange- 
nenlager, wo er Zeit hatte, über die seltsamen 
Wege der deutschen Ost-Politik nachzudenken. 
Erst ein Jahr später lernte auch Himmler unter 
den militärischen Schlägen des Winters 1943/44 
um und ließ den „Schlächtergesellen Vlassov” 
seine Divisionen aufstellen. Aber „Begeisterung 
ist keine Heringsware” und auch die slavische 
Geduld des Russen war hart beansprucht, beson- 
ders da auch jetzt nur zögernd und heimlich ver- 
fahren wurde, um nicht wieder ein Verbot Hit- 
lers zu provozieren. 

Nachdem das Vlassov-Unternehmen durch die 
Sanktion Himmilers hoffähig geworden war, gin- 
gen die diversen deutschen Aemter mit großem 
Elan daran, es zum Objekt ihres alten Haders 
zu machen. Vlassov stellte schon mit seinen er- 
sten Verlautbarungen die Forderung der „Jedi- 
naja, njedilimaja Rossija”, des „einen und un- 
teilbaren Rußland ” auf. Er widersetzte sich da- 
mit jeder Aufspaltung „Rußlands” in seine nati- 
onalen Bestandteile, widersetzte sich also den 
Autonomie - Programmen der nationalen Grup- 
pen, der Ukrainer, Weißruthenen, Kaukasus und 
Turk-Völker usw. Er stellte sich damit vor allem 
gegen die Politik des Ostministeriums, bei dem 
die inzwischen gebildeten National - Komitees 
und Nationalräte ressortierten. 

Bei der Wehrmacht und im Auswärtigen Amt 
neigte man mehr den Anschauungen Vlassovs zu, 
schon um die einmal gewonnene Plattform ei- 
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ner politischen Kooperation mit dem Osten 
nicht zu gefährden. Allerdings legte man Vlassov 
dabei die Verpflichtung auf, in Verhandlungen 
mit den nationalen Gruppen eine freiwillige Zu- 
sammenordnung unter seiner Führung zu errei- 
chen. Da diese National-Kormitees aber bei der 
Gegenseite, beim Ostministerium, eine Unterstüt- 
zung ihrer Sonderwünsche fanden, wurde Vlas- 
sov der Boden für erfolgreiche Verhandlungen 
entzogen. Es versteht sich für jeden Deutschen, 
daß auch innerhalb der Aemter ein munterer 
Kleinkrieg geführt wurde, so daß die Fahnen 
Großrußlands gegen die vielen Wimpel der anti- 
moskowitiscken Nationalisten in buntem Wirr- 
warr das Zickzack der innerpolitischen Front 
absteckten. Es versteht sich weiterhin, daß ge- 
stützt auf Hitler, Bormann und Koch auch die 
Verfechter der alten Untermenschenihese das 
ganze Experiment in Bausch und Bogen ablehn- 
ten und daß auch Himmler selbst ein unter sei- 
ner Regie herausgegebenes Bilderheft „Der Un- 
termensch” weiterhin an allen Kiosken Groß- 
deutschlands feilbieten ließ. 

Die Verfechter der groß-russischen Lösung be- 
gründeten ihre Haltung mit dem Argument, daß 
allein das Russentum seine staatsbildende Kraft 
historisch bewiesen habe und daß die Teilvölker 
zu politischer Gestaltung unfähig seien. Die Ge- 
genseite aber erklärte den ganzen Ostfeldzug für 
sinnlos, wenn an die Stelle der Sowjet-Union 
ein ebenso kraftvolles Groß-Rußland gesetzt wür- 
de, das in Kürze wieder zur Gefahr für ganz Eu- 
ropa werden müsse. Selbstverständlich dürfe aus 
der nationalen Aufgliederung des Ostraumes 
nicht eine Atomisierung im Sinne des Versailler 
Vertrages entstehen. Es solle vielmehr eine Um- 
orientierung der nationalen Gruppen von Moskau 
auf die europäische Völkergemeinschaft erfol- 
gen, die beiden Teilen, den europäischen wie den 
ostslavischen Völkern das Geschenk der politi- 
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Wieder- 
gewinnung der alten europäischen Einheit brin- 
gen werde. Freilich hatten die Verteidiger der 
„nationalen Dekomposition” hier keinen realen 
Grund mehr unter den Füßen, seitdem sich im 
Laufe des Krieges immer stärker erwiesen hat- 
te, daß die Hegemoniebestrebungen des Dritten 
Reiches eine echte europäische Gemeinschaftslö- 
sung unmöglich machte. 

Die Stimmung Vlassovs, der intelligent genug 
war und über die nötigen Nachrichten-Verbin- 
dungen verfügte, um diese innerdeutsche Situa- 
tion zu überschauen, kam in mehreren Gesprä- 
chen, die ich mit ihm, Shelinkov und besonders 
mit seinem „Außenminister” Krasnov, hatte, un- 
gehemmt zum Ausdruck. Krasnov sagte resig- 
niert: „Anstatt daß man mich vorwärts treibt, 
mir die politischen und materiellen Möglichkei- 
ten zur Entfaltung meiner antibolschewistischen 
Tätigkeit gibt, hemmt und hindert man mich bei 
jedem Schritt, verleumdet. und beschimpft mich 
und gibt mir bei jeder Gelegenheit zu verste- 
hen, daß man mich bestenfalls als den letzten 
Notnagel in einer ausweglosen Situation betrach- 
tet.” 

Krasnov beklagte sich besonders darüber, daß 
man zu Anfang Vlassov als bolschewistischen 
Agenten beargwöhnt habe, der jeder Zeit zur 
Roten Armee überlaufen und Deutschland in den 


Rücken fallen könne. Jetzt, in det Endphase des 
Krieges, stürzten sich die Deutschen mit der 
gleichen Entschiedenheit auf den Argwohn, 
Vlassov könne zu den Westmächten überlaufen. 
Ich vertiefte dieses Gespräch mit dem klugen 
Mann, der übrigens aus der Pariser Emigration 
kam. „Nehmen wir einmal”, sagte ich zu Kras- 
nov nach .dem Beginn der Invasion in Frank- 
reich, „nehmen wir einmal den selbstredend ganz 
unmöglichen und völlig utopischen Fall einer 
deutschen Niederlage an. Dann stehen Sie doch 
als die einzige antibolschewistische Ordnungs- 
macht in Europa da. Da sie nun eine russische 
und keine deutsche Politik treiben, müssen Sie 
doch für einen solchen Fall über Deutsch- 
lands Untergang hinwegdenken und ihre Fä- 
den zu den Westmächten spinnen, die zweifel- 
los sehr schnell in die deutschen Aufgaben und 
in die deutsche Situation gegenüber der Sowjet- 
Union hineinwachsen werden.” — Krasnov wich 
damals, wie ich meinte, geschickt aus, indem er 
behauptete, die Westmächte würden Vlassov als 
einen faschistischen Kollaboranten Deutschlands 
ablehnen und eine ernsthafte Zusammenarbeit 
mit der Sowjet-Union suchen. Die Vlassov-Ak- 
tion stehe also zwischen Hammer und Ambos. Je- 
des Mißtrauen von Seiten Deutschlands sei un- 
begründet, weil die Voraussetzungen dafür fehl- 
ten. 

Nach der Kapitulation wurde es deutlich, daß 
Krasnov nicht ausgewichen war, sondern die 
wirkliche Lage erkannt hatt:. Die Westmächte, 
insbesondere die USA glaubten, mit dem sowje- 
tischen Bundesgenossen auch nach dem Kriege 
weiter arbeiten zu können und lieferten zahlrei- 
che Vlassov-Offiziere und Mannschaften einem 
grausamen Schicksal aus. Mir liegen Berichte 
vor, wonach in einem Lager von 1200 Offizieren, 
das zur Auslieferung von amerikanischen Pan- 


Generaloberst v. Salmuth (links am Tisch sitzend) bei 
einer Lagebesprechung mit General Rozin (13. rumän. 
Division). Generaloberst v, Salmuth war allgemein be- 
liebt wegen seiner großen Herzensgüte, ein Heerfüh- 
rer von untadelhaftem Charakter und Vorgehen. 


zern umstellt wurde, über 400 Selbstmordversu- 
che und Selbstmorde unternommen wurden, 

Dennoch kämpften die Vlassovtruppen im Jahr 
1944/45 hervorrägend, obgleich sie gerade dort, 
wo sie nicht nur militärisch, sondern im großen 
Maßstabe politisch hätten wirken können, näm- 
lich im Osten, nicht eingesetzt wurden. Erst im 
Anfang des Jahres 1945, zu einem Zeitpunkt, wo 
auch der hartnäckigste Optimist seine Hoffnun- 
gen preisgab, wurde ein schwaches Bataillon der 
Vlassov-Truppen in Mittelschlesien gegen die Ro- 
te Armee eingesetzt, mit dem Erfolge, daß zwei 
kriegsstarke sowjetische Regimenter zu ihm über- 
liefen, 


In der Wolfsschanze 


Im Sommer des Jahres 1943 führte mich ein 
dienstlicher Auftrag des Auswärtigen Amtes wie- 
derum ins Führerhauptquartier nach Ostpreußen. 
Gleich nach meiner Ankunft wurde ich zum Au- 
ßenminister bestellt, der ungefähr eine Autostun- 
de von meinem Quartier entfernt in der soge- 
nannten Wolischanze bei Hitler war. Ich fuhr 
durch die Kontrolle in das Gelände der Wol- 
schanze, wo unter mächtigen Bäumen einige 
Betonbunker und Baracken verstreut lagen. 
Ribbentrop arbeitete in einer dieser Baracken. 
Nach Erledigung meines Auftrages besuchte 
ich Botschafter Hewel, den Verbindungsmann 
des Außenministers zu Hitler, der ständig 
in der nächsten Umgebung Hitlers weilte. He- 
wel hatte sich Zeit für eine ausführliche ruhige 
Unterhaltung mit mir genommen und so fand 
ich Gelegenheit, mir einmal alles von der Seele 
herunter zu reden, was eine zweijährige Ostarbeit 
an Groll in mir angehäuft hatte. Hewel 
ging auf meine politischen Gedankengänge 
ein, äußerte sich abfällig über die passive Hal- 
tung Rosenbergs, der nicht einmal den Versuch 
gemacht habe, sich durchzusetzen, und fand ganz 
besonders harte Worte über seinen eigenen Chef, 


Ribbentrop. Ich überreichte ihm schließlich mei- 
ne Denkschrift zur gelegentlichen Lektüre, sie sei 
jetzt ein Jahr alt und durch den Lauf der Dinge 
wohl schon überholt. 


Als ich in mein Quartier am Schwenzait-See 
zurückkehrte, klingelte bereits das Telefon. He- 
wel hatte meine Denkschrift gelesen und bat mich 
noch im Laufe der Nacht zur Wolfsschanze zu 
kommen. Er werde Gelegenheit haben, Hitler 
Vortrag zu halten, wobei ich mich bereithalten 
müsse, gegebenenfalls selber einzuspringen. Rib- 
bentrop dürfe nichts von meinem nächtlichen 
Ausflug erfahren, ich sollte deshalb einen Wagen 
benutzen, den er mir an eine Wegkreuzung in der 
Nähe einer mächtigen steinernen Windmühle be- 
reitstellen werde. Ich fand in der Dunkelheit die- 
sen Wagen, der auf Grund einer Voranmeldung 
durch Hewel ungehindert die Kontrolle zur Wolfs- 
schanze passierte. 


Hewel überfiel mich mit einer Reihe von Fra- 
gen zu meiner Denkschrift. Er hätte sie in einem 
Zuge durchgelesen und sei durch die Anhäufung 
so vieler drastischer Beispiele für die Unvernunft 
unserer Ostpolitik aufs Tiefste beeindruckt und 
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beunruhigt. Ob ich für die Richtigkeit des Inhal- 
tes einstehen könne. Ich bejahte und sagte ihm, 
daß die wirkliche Situation draußen im Lande 
meine Beispiele noch weit in den Schatten stelle, 
weil ich mich auf das aktenkundlich beweisbare 
Material gestützt hätte, das bei der sorgfältigen 
Abschließung der Reichskommissariate gegenüber 
den Berliner Behörden verständlicherweise nur 
ein schwaches Abbild der wirklichen Zustände 
vermitteln könne. 

Gegen 1 Uhr nachts ging Hewel zur „Führer- 
wohnung”. Nach mehr als einstündiger Abwesen- 
heit holte mich Hewel in den Bunker herüber. 
Es war ihm gelungen, eine kurze Zeit mit Hitler 
unter vier Augen zu sprechen und ihm einiges 
von meinem Material vorzutragen. Hitler hatte 
sich nach dem Urheber der Schrift erkundigt, 
aber als ihm Hewel Namen und Titel nannte, hat- 
te er abgewinkt und erklärt, er halte nicht viel 
von diesen verkalkten, adligen Exzellenzen im 
Auswärtigen Amt. Erst nachdem Hewel ihm in al- 
len beanstandeten Punkten beruhigende Aufklä- 
rung gegeben hatte, ließ er die Möglichkeit offen, 
mich selber anzuhören. 

Hewel ließ mich in dem kleinen, weißgetünch- 
ten mit hellen Holzmöbeln ausgestatteten Vor- 
raum zurück, wo mir schwarzer Kaffee serviert 
wurde, eine der wenigen kulinarischen Attraktio- 
nen der Wolfsschanze, die im übrigen, wie das gan- 
ze Hauptquartier, auf die nahrhafte, aber einfa- 
che Kost der Armee gesetzt war. Die Zeit lief 
und ich hatte Muße, die Sinnlosigkeit dieser 
heimlichen und vielleicht auch gefährlichen Eska- 
pade zu bedenken. Aus meinen Ueberlegungen 
wurde ich aufgestört durch einige hohe Herren, 
die nervös und eilig durch den Raum gingen. Ei- 
ne Besprechung war anscheinend beendet. Wenige 
Minuten später kamen durch die ins Freie geöff- 
nete Tür des Bunkerraumes zwei Spaziergänger 
in den Raum. Ich erhob mich und stand vor Hit- 
ler und Hewel. 

„Sie haben mir da ein sehr unfreundliches Bild 
von den Zuständen im besetzten Rußland gege- 
ben. Ist es nicht eine Illusion, diese Zustände da- 
durch bessern zu wollen, daß ich jetzt den ehrgei- 
zigen Forderungen irgendwelcher sich national 
gebärdenden Politiker nachgebe? Der Erfolg wird 
nur sein, daß sie uns für schwach halten und daß 
ihr Ehrgeiz aufgestachelt wird zu immer neuen 
Forderungen.” — Mir war dieser Gedankengang 
schon aus Unterhaltungen mit Ribbentrop ver- 
traut. Ich antwortete daher, daß ich unter Politik 
nicht Nachgiebigkeit gegenüber irgendwelchen 
Forderungen verstünde, sondern die Schaffung 
von Zuständen, die die Völker des Ostens zu einer 
Option für uns, gegen den Sowjet-Staat veranlas- 
sen würden. Während ich weitersprach, hörte mir 
Hitler, den Blick auf den Boden gesenkt, nach- 
denklich zu. Ich konnte mir in Ruhe sein Gesicht 
betrachten, an dem mich immer die vielfältige 
Gespaltenheit des Ausdrucks frappiert hatte. Es 
war wie aus lauter einzelnen Elementen zusam- 
mengesetzt, ohne daß eine wirkliche Einheit dar- 
aus entstand. Jeder Maler, auch wenn er nicht auf 
„schön” retouchierte, mußte ein gemeinsames 
Bild aus diesen Einzelelementen schaffen, sie zu- 
sammenziehen und sie durch eine Idee verbinden. 
Auch das Foto griff mit seiner Momentauswahl 
einer Bewegung immer nur ein Element heraus 
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und täuschte über die Zwiespältigkeit oder Viel- 
fältigkeit des dahinterstehenden Wesens. Ich 
suchte nach den Gründen der hypnotischen Wir- 
kung dieser Augen, ohne eine Erklärung zu fin- 
den. 

Schließlich unterbrach Hitler mich und sprach 
langsam, nachdenklich die Worte wählend, in den 
Raum hinein, als ob wir nicht anwesend seien. 
„Ich kann jetzt nicht umkehren. Jede Aenderung 
meiner Haltung muß unter den gegebenen militä- 
rischen Verhältnissen als Nachgiebigkeit mißver- 
standen werden und einen Dammrutsch nach 
sich ziehen. Mitten im Strom wechselt man nicht 
die Pferde. Wenn die militärische Lage sich wie- 
der gefestigt hat, wenn die Initiative wieder klar 
in unserer Hand liegt, dann ließe sich über eine 
Aenderung unseres Kurses, über die Anwendung 
neuer Methoden sprechen.” Er sprach weiter vor 
sich hin, so leise, und undeutlich, daß es nicht 
mehr zu verstehen war. Aber plötzlich hob er den 
Kopf, blickte auf, sein Gesicht veränderte, straffie 
sich und es war als ob die ruhige nachdenkliche 
Stimmung in ihm durch eine Welle von plötzlich 
aufsteigenden, heftigen Gefühlen überspült und 
fortgerissen wurde. „Das alles sind Illusionen. Es 
ist Ihr gutes Recht, aber auch Ihr Nachteil, daß 
Sie nur an den Augenblick, nur an die gegenwär- 
tig drückende Situation denken. Ich habe die 
Pflicht, an morgen und übermorgen zu denken, 
und darf nicht um Augenblickserfolge die Zu- 
kunft vergessen. Das deutsche Volk ist in 100 Jah- 
ren ein Volk von 120 Millionen Menschen. Für 
dieses Volk brauche ich den leeren Raum. Ich 
kann deshalb keine Kolchosen auflösen und Erb- 
höfe daraus machen. Ich kann den Ostvölkern kei- 
ne souveränen Selbständigkeitsrechte verleihen 
und anstelle von Sowjet-Rußland ein neues natio- 
nales und darum viel fester gefügtes Rußland set- 
zen. Politik wird nicht gemacht durch Illusionen, 
sondern durch harte Tatsachen. Das Raumpro- 
blem ist für mich im Osten entscheidend!” 
Nach einer kurzen Verabschiedung begleitete 
mich Hewel heraus. „So geht es uns allen immer 
wieder. Er schlägt mit ein paar Worten jedes Ar- 
gument aus der Hand. Aber vielleicht ist er doch 
am Ueberlegen, ich habe ihn selten so nachdenk- 
lich und zugänglich gesehen wie heute.” 


Das „Raumproblem”, „in 100 Jahren”, das wa- 
ren Argumente, über die man wohl hätte streiten 
können, wenn es wirklich Argumente gewesen wä- 
ren. In Wirklichkeit waren diese Worte nur ein 
Abschneiden jeder weiteren Argumentierung. Hit- 
ler wollte nicht durch Einwände beirrt werden, 
weil ein Zweifel an der Richtigkeit seines Weges 
immer neue Zweifel nach sich gezogen hätte und 
er fühlte, daß ihm dadurch der Boden unter den 
Füßen aufgerissen worden wäre. Das ist meine 
persönliche Ueberzeugung nach dieser Unterre- 
dung. Hewel hatte im Anschluß an diese Un- 
ternehmung einen schweren Strauß mit Bormann 
auszufechten, der es sich verbat, daß hinter sei- 
nem Rücken unbekannte Leute an Hitler heran- 
gebracht würden, die durch ihr unkontrollierha- 
res Gerede die Gedankenruhe des Führers stö- 
ren könnten, 

Im Ostministerium hatte man mittlerweile die 
Hände nach meiner „Zentralstelle Osteuropa” aus- 
gestreckt und mich ins Beamtenverhältnis über- 
führt, um mich der Disziplin des Hauses zu unter- 


werfen. Nach meiner letzten Erfahrung aber streb- 
te ich mit Händen und Füßen aus einer Tätig- 
keit heraus, deren Fortführung mir sinnlos er- 
schien. Um meine Freigabe zu erreichen, holte 
ich aus meinen Akten einen Entwurf Rosenbergs 
zu seiner Antrittsrede als Ostminister heraus, und 
begab mich damit zu Rosenberg. Ich las ihm vor, 
was er über die Bildung einer ukrainischen, rus- 
sischen und kaukasischen Regierung geschrieben 
hatte und stellte ihm die Frage, ob diese politi- 
schen Ziele endgültig begraben seien. Rosenberg 
nahm mir mit einer verlegenen Geste die Auf- 
zeichnung aus der Hand und verschloß sie in sei- 
nem Schreibtisch. „Die Völker des Ostens haben, 
sagte er, das Recht auf eigene politische Gestal- 
tung verloren als sie uns nicht zu Kriegsbeginn 
mit ihren revolutionären Bewegungen entgegen- 
kamen.” 

Meinem Gesuch, unter diesen Umständen frei- 
gegeben zu werden, gab er nicht statt. 

So nahm ich einige Tage später ein Aktenstück 
zur Hand, das die Taten eines Gebietskommissars 


im Generalbezirk Litauen zum Gegenstand hatte. 
Dieser Mann hatte auf von ihm selbst eingesetz- 
ten Feldgerichten fünfzig Bauern wegen Nichter- 
füllung ihres Ablieferungssolls zum Tode verur- 
teilen und erschießen lassen. Alle Versuche, die- 
ses Subjekt zur Rechenschaft zu ziehen, scheiter- 
ten an dem Widerstand des Generalkommissars 
für Litauen, der sich auf eine Führerweisung be- 
rief, wonach Uebergriffe im Osten, die im Bestre- 
ben, den Interessen des Reiches zu dienen, er- 
folgt waren, nicht geahndet werden sollten. Ich 
brachte diesen Fall immer wieder zur Sprache, bis 
mir das ganze Aktenstück, das daraus entstanden 
war, schließlich mit einer Bemerkung Rosenbergs 
zurückgesandt wurde,er wolle damit nicht mehr 
belästigt werden, der Fall sei geklärt und damit 
erledigt. Ich schrieb als letzte Verfügung auf die- 
ses traurige Dokument: „Wiedervorlage nach Be- 
setzungLitauens durch die Rote Armee”, — und 
war am nächsten Tage zur Wehrmacht freigege- 
ben. 

(Fortsetzung folgt) 


SPARNEN 


„Insel zwischen drei Erdteilen“ 


VON WERNER BOHLE 


Seit Jahren ist Spanien, in immer wiederkehren- 
den Intervallen, der Zankapfel der Großmächte. 
Je mehr sich aber die Welt in zwei Lager zu spal- 
ten beginnt, desto akuter drängt dieses Problem 
nach einer für alle tragbaren Lösung. „Bollwerk 
Europas“ nennen es die einen, „Tummelplatz fa- 
schistischer Reaktion“ die anderen. Die ganz 
Schlauen schweigen sich aus. Aber niemand unter 
den verantwortlichen „Großen“ erkennt aus der 
Vergangenheit Spaniens eine Warnung für die 
Welt. Und keiner von diesen ist sich auch der über- 
ragenden geopolitischen Bedeutung Spaniens be- 
wußt, wenn es zu einer bewaffneten Auseinander- 
setzung der bestehenden Ideologien kommt. Denn 
nur um diese, um das Ringen nach einer neuen 
Weltanschauung und Lebensauffassung, wird ein 
künftiger Weltbrand entfacht werden; ein Welt- 
brand, der über die Lebensformen der kommenden 
Generationen entscheiden wird. Hierbei wird Spa- 
nien, die Insel zwischen drei Erdteilen, zu einer 
der wichtigsten geistigen und militärischen Schlüs- 
selstellungen. 

Schon Lenin hat die Bedeutung Spaniens für 
die bolschewistische Weltrevolution klar erkannt. 
Er sah, wie in Spanien einerseits die ungeordneten 
sozialen Verhältnisse, die schwachen Regierungen 
unter unfähigen Politikern und die fortwährende 
zersetzende kapitalistische und politische Einmi- 
schung fremder Mächte in Fragen der spanischen 
Souveränität, das Land nicht zur Ruhe kommen 
ließen und somit eines Tages zu einer gewaltsamen 
Entscheidung drängen mußten. Es konnte daher 
der „Komintern“ nicht schwer fallen, sich einzu- 
schalten und die Führung des Kampfes an sich 
zu reißen. Lenin hat Taktik und Ziel des Umstur- 
zes genau beschrieben und festgelegt. Er sah aber 


noch viel entscheidendere Perspektiven bei der 
Betrachtung der spanischen Revolution: von die- 
ser „Insel zwischen drei Erdteilen“ aus konnte der 
revolutionäre Kampf nicht nur nach Europa, son- 
dern auch nach Afrika und Südamerika vorgetra- 
gen werden. Von Moskau wurden diese Gedanken 
sorgfältig bearbeitet und ihre praktische Durch- 
führung, nach gründlicher Vorbereitung in Spanien 
selbst, geschickt in Szene gesetzt. Von Spanien 
aus wollte Moskau nicht nur Frankreich unter 
Druck setzen, sondern auch über die französischen 
Kolonien Afrika in Bewegung bringen und die 
iberischen Staaten Süd- und Mittelamerikas revo- 
lutionieren. Spanien grenzt gerade an jenen 
Abschnitt Europas, der für den Durchbruch sei- 
ner revolutionären Pläne nunmehr am entschei- 
densten geworden ist, an Frankreich. Da es zu- 
gleich die einzige Landbrücke nach Afrika bildet, 
kann sich ein von den Sowjets beherrschtes Spa- 
nien zwischen Frankreich und seine Kolonien ein- 
schalten und mitten in den gewaltigen französi- 
schen Machtblock, der vom Kanal bis zum Kongo 
reicht, sowie 100 Millionen weißer und farbiger 
Franzosen umfaßt, ein revolutionäres Aktionszen- 
trum einbauen, durch das Frankreich restlos in die 
Führung der „Komintern“ gezwungen würde. Mos- 
kau weiß auch, daß Afrika am leichtesten über 
die französischen Kolonien zu revolutionieren ist. 
Von Spanien aus können Marokko, Algier und 
Tunis am besten beeinflußt werden, Länder, die 
für Moskau als bolschewistische Unruheherde in- 
nerhalb der islamitischen Welt besonders wichtig 
sind. Außerdem führen von Spanien aus die alten 
Weltwege nach Süd- und Mittelamerika, wo heute 
noch 130 Millionen Menschen die iberischen Spra- 
chen sprechen und geistig-kulturell stark am Mut- 
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terlande hängen . Ein Sowjetspanien würde also 
eine starke propagandistische Durchdringung der 
iberischen Staaten Amerikas ermöglichen. Dadurch 
käme Mexico in die ähnliche Lage, wie Spanien, 
nämlich eine Schlüsselstellung in der Neuen Welt 
einzunehmen, die zu einem Ausstrahlungszentrum 
kommunistischer Ideen für den nordamerikani- 
schen Teilkontinent werden kann. Es gibt mithin 
kein Land, das besser geeignet wäre, als Basis 
weltrevolutionärer Ideen zu dienen, wie Spanien. 
Schon einmal ist von dieser Stelle aus die Welt 
erobert worden. Und das weiß man nirgends so gut 
wie in Moskau. 

Mit dem Siege des Nationalsozialismus brach 
Moskaus letzte Hoffnung, von Deutschland aus 
Europa zu bolschewisieren, scheinbar für immer 
zusammen. Die Komintern verlegte daher das 
Schwergewicht ihrer Arbeit nach Frankreich. Doch 
das französische Volk mit seinen breiten bäuer- 
lichen und kleinbürgerlichen Schichten war da- 
mals nicht ohne weiteres für die Ziele der Komin- 
tern zu gewinnen. Moskau sah, daß es die Zer- 
setzungsarbeit im Inneren auch durch einen Vor- 
stoß von außen unterstützen mußte. So wurde 
Spanien nach den Plänen Lenins aktuell. Zur end- 
gültigen Machtergreifung durch die Sowjets waren 
jedoch zwei Voraussetzungen nötig. 1.) Der Weg 
Odessa—Barcelona, bisher noch durch die inter- 
nationale Meerengenkommission am Bosporus und 
an den Dardanellen verlegt, mußte frei gemacht 
werden, um unmittelbar von Rußland aus in die 
spanische Revolution eingreifen zu können. 2.) In 
Frankreich mußte eine „Volksfront“ gebildet und 
zur Macht gebracht werden. Der Kreml wollte 
sicher sein, daß die französische Politik das Vor- 
gehen der Sowjets in Spanien unterstützte. Die 
Zeit war überaus günstig, um beide Voraussetzun- 
gen bald zu erfüllen. Der Kampf Italiens um 
Abessinien nahm das Interesse der Großmächte 
(Sanktionspolitik) vollauf in Anspruch. Während 
alle Welt wie gebannt nach Ostafrika starrte, 
konnte Moskau in Spanien in aller Ruhe seine 
Vorbereitungen treffen und zunächst alle wich- 
tigen Stellungen des Kampfes mit seinen Agenten 
und Vertrauensleuten besetzen. Gleichzeitig wur- 
den die Gegner der kommunistischen Pläne scharf 
im Auge behalten bzw. abgeschoben. Die 
offizielle Außenpolitik des Kreml bemühte 
sich unterdessen in Genf, den Gegensatz zwischen 
Italien und England zu vertiefen, denn dadurch 
konnte Italien im Mittelmeer noch stärker ge- 
hemmt und England leichter zu Zugeständnissen 
gebracht werden. Bei der Meerengenkonferenz 
strichen die Sowjets den Lohn für ihr Verhalten 
ein. England öffnete den Bolschewisten die Meer- 
engen, weil es damit Italien einen unangenehmen 
Gegner ins Mittelmeer zu schicken hoffte. Der Weg 
nach Spanien war frei. Nur zu oft hatte England 
in seiner Geschichte Europa verraten und nicht 
einmal hat es zum Schutze des Kontinents zum 
Schwert gegriffen. Im Gegenteil, es hat fast alle 
europäischen Auseinandersetzungen dazu benutzt, 
seine Macht zu erweitern oder sich Konkurrenten 
vom Halse zu schaffen. In der neueren Geschichte 
war es nun das zweite Mal, daß England zum Weg- 
bereiter des Bolschewismus wurde. (1918 ließ die 
von England geführte Entente die weißrussischen 
Armeen im Stich und half dadurch den Bolsche- 
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wisten in den Sattel. _Der dritte und größte Ver- 
rat kostete Europa. 2/3 seines Territoriums und 
wurde bei den Konferenzen von Teheran und Jalta 
begangen.) Gleichzeitig war es der Komintern in 
Frankreich gelungen, das Kabinett Laval so in den 
englisch-italienischen Gegensatz hineinzulavieren, 
daß es zu Fall kam und die neugebildete „Volks- 
front“ unter Leon Blum an die Macht gebracht 
werden konnte. Damit war der Zeitpunkt gekom- 
men, in Spanien gewaltsam durchzugreifen, 


Der so sorgfältig vorbereitete Angriff führte 
nicht völlig zum Ziele. Die nationale Gegenrevo- 
lution konnte noch in letzter Stunde verhindern, 
daß ganz Spanien in Moskaus Hände fiel. Deutsch- 
land lieferte die Transportflugzeuge und es ge- 
lang General Franco von Spanisch-Marokko aus, 
den Süden des Landes zu besetzen und sich ent- 
lang der portugiesischen Grenze nach Norden 
durchzukämpfen, wo General Mola erfolgreich den 
nationalen Aufstand geleitet hatte. Die Baskischen 
Provinzen und Madrid, sowie der östliche Teil 
des Landes blieben in der Gewalt der Roten, be- 
zeichnenderweise gerade jene Gebiete, die an 
Frankreich grenzten. Frankreich, als der einzige 
europäische Staat, der unmittelbar an die iberische 
Halbinsel angrenzt, konnte wirksamer als jede 
andere Macht in Spanien eingreifen. Gleichzeitig 
versuchte es auch von seiner marokkanischen Ko- 
lonie aus, Spanisch-Marokko zu bedrohen. Dieses 
Eingreifen Frankreichs und der Sowjetunion 
brachte Italien auf den Plan. Denn ein rotes Spa- 
nien hätte nicht nur die französische Machtstel- 
lung im westlichen Mittelmeer bedeutend verstärkt 
und Italien völlig vom offenen Ozean abgeriegelt, 
sondern auch Rußland eine wichtige Flankenstel- 
lung im Mittelmeer gegeben, durch die Italien 
dauernd bedroht worden wäre. Aber auch für die 
deutsche Politik war es nicht gleichgültig, ob am 
Rhein nur Frankreich allein stand oder ein vom 
Kreml geführter Machtblock, der Frankreich, Spa- 
nien und Westafrika zu einer wehrpolitischen Ein- 
heit zusammenschloß. .So traten Italien und das 
Deutsche Reich für General Franco ein, der ge- 
genüber der zunehmenden französischen und rus- 
sischen Unterstützung einen schweren Stand hatte. 
Für die Roten schwand damit jede Aussicht auf 
einen raschen durchgreifenden Sieg. Aber auch 
die nationalen Truppen kamen nur schrittweise 
vorwärts. Eine Entscheidung war auf kurzem Wege 
nicht mehr zu erreichen. Und das hieß für unzäh- 
lige arme Menschen der sichere und oft qualvolle 
Untergang, da mit abnehmender Siegesaussicht der 
Sadismus und die bestialischen Morde an allen 
Gegnern und vor allem Frauen und Geistlichen 
auf roter Seite zunahmen. Dies alles entsprach 
völlig den Wünschen in London, denn der briti- 
schen Politik ist ein starkes und unabhängiges 
Nationalspanien genau so unerwünscht, wie ein 
von Frankreich und Rußland abhängiges. England 
geht es nicht nur um Gibraltar, sondern auch um 
den beherrschenden Einfluß in Portugal. Um diese 
besondere Art von Einmischung fördern zu kön- 
nen, setzte sichEngland für die „Nichteinmischung* 
der anderen ein und suchte nunmehr nach einer 
Zwischenlösung, die es ihm ermöglichte, nach be- 
währtem Rezept, nicht nur der wohlmeinende 
Dritte als Schiedsrichter, sondern auch als Nutz- 
nießer des Kampfes zu sein, Im letzten erwies 
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Es wird oft fälschlich angenommen, daß die 
Abstammung, also das Blut allein, den bestim- 
menden Einfluß auf politische Einstellung und 
rassische Sympathien ausübt, doch wäre es falsch 
solches in jedem Fall anzunehmen. So wird nie- 
mand den amerikanischen Generälen Eisenhower, 
Spaatz (Spatz) oder Devers auch nur die gering- 
ste Sympathie für das deutsche Volk zusprechen, 
obwohl alle drei beinahe vollständig deutscher 
Herkunft sind. Und Robert Schumann, ebenfalls 
völlig deutscher Herkunft, ist französischer Mini- 
ster, wie auch zahlreiche deutsche Elsässer und 
Lothringer, Marschall Ney, Marschall Weygand 
und Andere sogar die höchsten Posten in der 
französischen Armee bekleideten und als Franzo- 
sen galten und gelten. Die Deutschen tauschten 
den späteren französischen Marschall Moritz von 
Sachsen, natürlichen Sohn Augusts des Starken 
und seiner Lieblingsmaitresse, der Gräfin Aurora 
von Königsmark gegen den französischen Prinzen 
und österreichischen Feldmarschall, den Prinzen 
Eugen von Savoyen ein, welch letzterer seine 
früheren Landsmänner in sechs Schlachten be- 
siegte. Es ist deswegen nicht erstaunlich, daß es 
in den Vereinigten Staaten Personen gibt, die, oh- 
ne deutsches Blut in den Adern zu haben, doch 
dem deutschen Volke wohlwollend oder minde- 
stens gerecht gegenüberstehen. Andernfalls gäbe 
es auch keine Erklärung dafür, daß 83% der Be- 
völkerung der USA, wie mehrere Gallup-Befragun- 
gen ergaben,keine aktive Beteiligung an dem Krie- 


sich damit England doch als die stärkste Macht 
im spanischen Kräftespiel, denn die Sowjets waren 
verschnupft und alle Herausforderungen konnten 
die Verhandlungen über die „Nichteinmischung* 
nicht stören. 

Der Sieg Francos wurde solange von England 
schweigend hingenommen, als England seine Welt- 
herrschaft durch das Reich bedroht sah. Diese Be- 
drohung war mit dem Zusammenbruch des Reiches 
1945 ausgeschaltet. Damit hatte aber England den 
größten Teil Europas den Bolschewisten ausgelie- 
fert und sein Spiel um das Gleichgewicht der 
Kräfte endgültig verloren. Heute, wo Spanien 
durch Franco dem Kreml verschlossen ist, kann 
der Kommunismus auf zwei bedeutend wichtigere 
Basen zur Verbreitung des weltrevolutionären Ge- 
dankens zurückgreifen: der Balkan, und Deutsch- 
lands Ostzone. Der Russe steht nunmehr an der 
Elbe und der Adria, und bestürmt von hier aus 
die letzten großen westlichen Bastionen Italien 
und Frankreich, die beide bereits stark kom- 
munistisch unterminiert sind. Wenn man annimmt, 
daß England aus diesem Fehler seine Lehren ge- 
zogen hätte, so kann man nur auf seine Haltung 
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ge wollten, während auf der anderen Seite nur 17% 
für solche Beteiligung eintraten. Daß schließ- 
lich die 17% über die 83% siegten, ist allein der 
krummen Politik von Präsident Roosevelt und 
seinen Kumpanen zuzuschreiben, welche den ja- 
panischen Angriff provozierten und dadurch den 
Eintritt durch die Hintertür in den Krieg gegen 
das deutsche Volk erzwangen. 

Zu denen, die sich nie für eine Beteiligung am 
Kriege gegen das deutsche Volk erwärmten, son- 
dern der alten amerikanischen Tradition „Freund 
von Allen und Feind von Keinem” treu blieben, 
zählt von einflußreichen Männern vor allem der 
jüngere der zwei Senatoren des zentralwestli- 
chen Staates Nebraska, Senator Kenneth Spicer 
Wherry. 

Es dürfte bekannt sein, daß ein jeder Staat der 
Union die gleiche Anzahl, nämlich zwei, Bundes- 
senatoren in Washington hat, ohne Rücksicht auf 
seine Bevölkerungszahl. So hat der Staat Nevada 
mit nur 110.000 Einwohnern die gleiche Senats- 
vertretung wie der Staat New York mit seinen cir- 
ca 14 Millionen. Dabei ist es aber wohl möglich, 
daß ein Staat mit geringerer Bevölkerung eine 
bedeutendere Vertretung hat als ein anderer mit 
einer großen. Dieses Beispiel gab der verstorbene 
Senator William H. Borah von dem unbedeuten- 
den Staat Idaho mit nur einer halben Million Ein- 
wohnern, welcher dank seiner Fähigkeit, seiner 
Intelligenz, Ehrlichkeit und Rednergabe, seine Se- 
natsmitglieder weit übertraf und verhältnismä- 


gegenüber Spanien verweisen. Zwar jammert Chur- 
chill nach den „Vereinigten Staaten von Europa“, 
die er selber vernichten half, doch ist sein Sion 
darum keineswegs Europa zugeneigter geworden. 
Es ist nur die Furcht, schutzlos einer Bedrohung 
preisgegeben zu sein, die ihn zwingt, einen Kom- 
promiß einzugehen. England will die russische 
Expansionsgefahr bannen, aber die Fehler, die zu 
dieser Gefahr führten, nicht korrigieren. Darum 
hat England auch heute noch dem Spanien Francos 
gegenüber dieselbe Einstellung, wie ehemals. Es 
möchte Franco nach „Nürnberg“ schaffen, aber 
ohne Gefahr zu laufen, daß der Bolschewismus in 
das spanische Vakuum eindringt. 

Die Geschichte ist aber unerbittlich und straft 
nicht nur den Verrat Englands an Europa, sondern 
stellt die Westmächte vor die Alternative eines 
„Entweder—Oder“. Und das heißt Francos Bedeu- 
tung für die Welt unterschätzen und ihn stürzen 
oder aber erkennen, daß Spanien als ‚Insel zwi- 
schen drei Erdieilen“ das allerletzte Bollwerk 
Europas ist, mit dem es fällt oder siegt, wenn es 
dazu nach den Unglückstagen von Teheran—Jalta 
nicht überhaupt schon zu spät ist. 
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Big großen Einfluß ausübte. Wie groß dieser war, 
trat bei seinem Tode klar zu Tage, indem sich 
alle Staatsfunktionäre vom Präsidenten und ober- 
sten Richter abwärts an den Bestattungsfeierlich- 
keiten dieses hervorragenden Staatsmannes_ betei- 
ligten und ihm in der Senatsrotunde bereits ein 
marmornes Standbild gesetzt worden ist. 

Mit seinen 1.300.000 Einwohnern zählt auch der 
Staat Nebraska zu den weniger dicht besiedelten 
Staaten, hat aber in Senator Wherry auch einen 
Vertreter, der ihn zu 

einem der heute 
wichtigsten gemacht 
hat. Daß Senator 
Wherry als einer der 
ersten ‘Führer der 
Isolierungsanhänger 
gilt, ist zweifellos 
dem Charakter des 
Staates zuzuschrei- 
ben, der ihn gewählt 
hat. In der bekann- 
ten Washingtoner 
Wochenschrift „U.S. 
News“ vom 12. No- 

vember 1948 wird 

Nebraska als der ein- 
zige Staat angeführt, 
in welchem die Be- 
völkerung deutscher 
Herkunft ihren Wi- 
derwillen gegen 
zwei Kriege, welche 
die demokratische 
Partei gegen 
Deutschland in Gang 
gebracht hatte, da- 
durch registrierte, 
daß sie gegen die 
demokratische Wahl- 
liste stimmte. Sena- 
tor Wherry, einer 
der unentwegtesten 
Republikaner und 
100%iger „Isolatio- 
nist“ im Grunde sei- 
nes Herzens (wie er 
dem Verfasser dieses 
aussprach) ist des- 
halb auch seiner Stellung sicher. 

Kenneth Spicer Wherry erblickte am 28. Febru- 
ar 1892 in dem Städtchen Liberty, Nebraska, das 
Licht der Welt. Als er nur 6 Monate alt war, ver- 
zogen seine Eltern nach der Stadt Pawnee City 
und sie blieb seine Heimat wie die seiner enge- 
ren Familie. Sein Vater eröffnete ein Möbel- 
und Farmutensilien-Geschäft. Wie sein Sohn, ver- 
band auch er die Politik mit dem Geschäft und 
diente der Heimatstadt fünfmal als Bürgermei- 
ster. 

Einer von vier Brüdern, besuchte der junge 
„Ken” die öffentlichen Schulen und später die 
Universität von Nebraska in der Hauptstadt Lin- 
coln, während er sich zugleich geschäftlich weiter 
betätigte. Er war ein Stern in dem Debattierklub 
der Universität und Präsident der Seniorenklasse. 
Nachdem er Anno 1914 sein Baccalaureus-Diplom 
der Kunst erhalten hatte, besuchte er die berühm- 
te Harvard Universität in Boston, ‘Mass, um Ge- 
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schäftsverwaltung zu: studieren. Er ist Mitglied 
der Nebraska Bar Association und der American 
Bar Association, beides Vereinigungen für juri- 
stisch gebildete Amerikaner. 

Zusätzlich zu seiner Anwaltspraxis übernahm er 
auch die Ford Automobil Vertretung, sowie die 
Agentur für Farm - Maschinen und interessierte 
sich außerdem für eine Auktionsfirma. Auch er- 
öffnete er Zweige des Wherry Möbelinstituts in 
anderen Städten. Als echter Sohn des Westens 
mit seinen weiten 
Prärien, seinem enor- 

men „Ellbogen- 
raum“, befriedigte 
er seine unglaubli- 
che Energie und Un- 
ternehmungslust, sei- 
ne Expansionsbe- 
dürfnisse: dadurch, 
daß er auch das Far- 
men und die Vieh- 
zucht aktiv betrieb. 


Wherry heiratete 
jung und ist Vater 
von zwei erwachse- 
nen Sprossen, die 
ihm in seinen man- 
nigfaltigen Unter- 
nehmungen beiste- 
hen. 

Seine richtige po- 
litische Laufbahn be- 
gann im Jahre 1929, 
als er in den Staats- 
senat gewählt wurde, 
dessen Vorsitzender 
er 1940 wurde. Dar- 
auf amtierte er fünf 
Jahre lang als Bür- 
germeister. Bei den 
Herbstwahlen des 
Jahres 1942 kandi- 
dierte Wherry für 
den Bundessenator- 
posten, die höchste 
Auszeichnung, wel- 
che ein Staat verge- 
ben kann. In dieser 
Wahl schlug er den 
früheren, prominenten Senator George W. Norris 
mit 80.000 Stimmen Mehrheit. 

In den sechs Jahren, in welchen er dem Bun- 
dessenat angehört hat, erlebte Wherry ei- 
nen glänzenden Aufstieg zu den höchsten Höhen. 
Obwohl nur ein „zweiter Termin” - Senator, über- 
holte er fast alle seine Senioren in der Partei, 
um Mitglied des sehr wichtigen „Policy Commit- 
tee” zu werden. Dieses Komitee plant alle Schrit- 
te der Partei und ihre Einstellung zu Maßnah- 
men der Gegenpartei. 

Im 80ten Kongreß war Wherry Vorsitzender 
des „Kleinen Geschäftsleute - Komitees” und ist 
heute Mitglied des Senatskomitees, welches die 
Ordnung und Verwaltung behandelt, und Mitglied 
des mächtigen, einflußreichen Bewilligungskomi- 
tees. 

Als Senator Wherry im Jahre 1944 zum „Whip” 
(Einpeitscher) der republikanischen Partei im 
Bundessenat ernannt wurde, ‘war es: das erste Mal 
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in der Geschichte des Senats, daß ein Senator 
gleich in seinem ersten Termin diesen überaus 
wichtigen Posten erhielt. Diese Ernennung ver- 
dankte Wherry seinen vielfach erprobten, glän- 
zenden Eigenschaften, insbesondere seiner poli- 
tisch - strategischen Befähigung, unterstützt von 
seiner großen persönlichen Beliebtheit. Sogar bei 
den Senatoren der Gegenpartei ist er wegen sei- 
ner freundlichen und freundschaftlichen Persön- 
lichkeit sehr beliebt. Seine Ehrlichkeit und unge- 
künstelte Freundlichkeit spricht aus seinem um- 
stehenden Bildnis. Bei einer Stimmenwahl der 
Sekretäre des „Kapito!shügels”, die das populär- 
ste Kongreßmitglied ermitieln sollte, erhielt Se- 
nator Wherry die große Mehrzahl der Stimmen 
und die Bezeichnung „the jolliest Senator” („der 
heiterste Senator”), 

Was die physischen Merkmate des Senators be- 
trifft, so ist er eine kräftige, breitschultrige, mit- 
telgroße, männliche Erscheinung germanischen 
Typs. Seine Vorfahren waren Flachlandschotten, 
zur Zeit der normannischen Invasion aus Eng- 
land geflüchtete Nachkommen der Angelsachsen, 
die die englische Sprache nach Schottland ver- 
pflanzten und dort heimisch machten. Es gefällt 
ihm, dem 57jährigen, in der Senatsturnhalle mit 
anderen Senatoren zu boxen, um sich tauglich zu 
halten. 

Der „Whip” (Peitsche) wird von dem „Floor- 
leader” seiner Partei ernannt und kann von ihm 
nicht abgesetzt werden. Er hat seine Assistenten. 
Bei einer Abstimmung, bei der Parteiinteressen in 
Frage stehen, hat er die Senatoren herbeizu- 
trommeln. In seiner Stellung als „Whip” bezeug- 
te Wherry so große Fähigkeiten, daß er bei einer 
Vakanz zum republikänischen „Floorleader” des 
Senats ernannt wurde, eine Stellung, die in Wich- 
tigkeit gleich der des Senatspräsidenten folgt. Der 
„Floorleader” ist der Kontaktmann zwischen den 
Kongreßmitgliedern und der Parteileitung. Er ist 
Vorsitzender des „Komitees fir Komitees” und 
des „Steuerungs-Komitees” (steering commitee) 
seiner Partei. Der „Floorleader” ist den einzelnen 
Mitgliedern seiner Partei verantwortlich und wird 
von dem „Caucus” (Parteirat) alle zwei Jahre ge- 
wählt. Der „Floorleader” der Mehrheitspartei 
(Regierungspartei) ist das leitende Sprachrohr 
des Präsidenten im Kongreß; der „Floorleader” 
der Minderheit (Oppositionspartei) ist das Sprach- 
rohr der Beschlüsse seiner Partei. Man ersieht 
hieraus, welch schwere Verantwortung auf den 
Schultern des „Floorleaders” lastet. Kein Wunder, 
daß der Name „Wherry” mit dem Namen „Taft” 
gepaart ist und daß die Träger dieser Namen die 
Führung der republiksnischen Partei darstellen. 

Die wesentlichen Eigenschaften eines erfolgrei- 
chen „leader” (Führers) sind an erster Stelle nicht 
Verstandeskräfte, sondern Verhandlungsfähigkeit, 
Leidenschaftslosigkeit, gleichmütige Fassung, fe- 
ster Wille und die Fähigkeit, die von anderen 
Mitgliedern der Partei geleisteten Dienste zu wür- 
digen. Jovialität und Freundlichkeit steigern sei- 
ne Beliebtheit. Er muß auch eine interessierende 
Persönlichkeit besitzen und ein guter Organisator 
der Parteimitglieder sein und sich darauf verste- 
hen, wie mit ihnen zu arbeiten ist. 

Diese Eigenschaften können einen höchst er- 
folgreichen Führer hervorbringen, obwohl er da- 
bei kein erstklassiger und überzeugender Redner 


zu sein braucht. Der „Floorleader” muß wachsam 
sein und die Interessen seiner Partei und deren 
Rechte stets im Auge hehalten. Der Minderheits- 
führer insbesondere muß alier beantragten Ge- 
setzgebung die größte Aufmerksamkeit schenken 
und legitime, parlamentarische Taktik verwenden, 
um die Mehrheitspartei so viel wie möglich in Ver- 
legenheit zu bringen. Der Minderheitsführer ist 
demnach auserwählt worden, um als Feldmar- 
schall, Mentor und Regierer auf dem Senatsbo- 
den zu wirken. So kam es, daß Senator Wherry 
gleich hinter Senator Taft im Rang folgt. 

Senator Wherry ist nach dem Kriegsende in 
Deutschland gewesen und hat sich von dem trau- 
rigen Los Vieler, besonders der Kinder, persönlich 
überzeugen können. Auch studierte er an Ort und 
Stelle die Lage der D.P. und die Verteilung von 
Nahrungsmitteln. Er hat manches „Geschenkpa- 
ket” aus eigenen Mitteln nach Deutschland ge- 
sandt. Bereits im Mai 1948 brachte er einen Ge- 
setzvorschlag ein, um es deutschen Kindern zu 
ermöglichen, zur Erholung nach Amerika zu 
kommen und sich dort eine zeitlang aufzuhalten, 
so wie in der Schweiz, Skandinavien und Irland. 
Leider wurde diesem Gesetzvorschlag von den De- 
mokraten der Garaus gemacht. 

Der Senator ist einer der Hauptgegner der De- 
montagen. Zusammen mit dem Senator Eastland 
brachte er im Oktober v. J. die Senatsresolution 
187 ein, welche verlangte, daß der Präsident mög- 
lichst bald eine Konferenz mit den Vertretern 
Großbritanniens und Frankreichs einberufe und 
ein Moratorium der Demontagen verlange. Dage- 
gen erhob Senator Conally, das Sprachrohr des 
Präsidenten, Einspruch und war bei der Abstim- 
mung siegreich. Schon einen Monat zuvor hatten 
44 Senatoren, meistens Republikaner, gegen die 
Demontagen Einspruch erhoben, ohne daß das 
Staatsdepartement sich darum gekümmert hätte. 

Dieser Tage, am Ende des Jahres, verursachte 
Senator Wherry eine Sensation, indem er bei sei- 
ner Rückkehr nach Washington verlangte, daß der 
Senat konsultiert werden müsse, bevor neue Ver- 
pflichtungen anderen Ländern gegenüber einge- 
gangen würden. Er behauptete, daß bei der bis- 
her befolgten gemeinsamen demokratisch-republi- 
kanisch - internationalen Politik Verpflichtungen 
eingegangen wurden, die den Senatoren keine 
Wahl ließen, als gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen und die Maßnahmen der Exekutive aus 
Prestigegründen gutzuheißen. „Ich mag keine dop- 
pelparteiische Politik, die mich im Voraus ver- 
pflichtet”, sagte Senator Wherry. „Bevor irgend- 
welche Verpflichtungen von irgendjemand einge- 
gangen werden, sollte der ganze Senat die jewei- 
lige Angelegenheit in Erwägung ziehen können”. 

Würden diese Ideen des Senators in die Tat 
umgesetzt, so bedeutete es eine gründliche Ab- 
kehr von der bisherigen undemokratischen Pra- 
xis, die Exekutivgewalt die ganze Politik diktato- 
risch bestimmen, statt die Volksvertretung 
sich an diesen Problemen beteiligen zu Ilas- 
sen. Es erhellt daraus, daß weite Kreise mit der 
bisherigen Politik des Geheimnisses und der „Ver- 
schwörungen”, so wie sie während der unum- 
schränkten Herrschaft eines Wilson und F. D. 
Roosevelt bestand, unzufrieden sind und ihr ein 
Ende bereiten möchten. Selbstredend. sind die 
Kriegshetzer mit einer solchen Demokratisierung 
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Die Wirtschaft Westdeutschlands 
Rückblick auf das Jahr 1949 


VON WOLFGANG JÄGER 


Der Anstieg, den die westdeutsche Wirtschaft 
im Jahr 1949 nehmen konnte, wird dadurch er- 
sichtlich, daß im ganzen gesehen die deutsche in- 
dustrielle Produktionsleistung wieder den Stand 
des Jahres 1936 annähernd erreicht hat. Wenn 
man an den katastrophalen Tiefstand der ersten 
Nachkriegsjahre denkt, so ist damit viel erreicht 
worden. Aber nicht genug! Auf der anderen Seite 
nämlich ist die Produktionssteigerung noch unzu- 
länglich im Hinblick auf die stark vergrößerte 
Bevölkerung, die heute in Westdeutschland aus 
dieser Produktion versorgt werden muß. 

In diesem Zusammenhang spielt das Problem 
der 12,5 Millionen Heimatvertriebenen eine ent- 
scheidende Rolle. Es ist erst einem kleinen Teil 
dieser Menschen gelungen, sich eine neue wirt- 
schaftliche Existenz in Westdeutschland aufzubau- 
en. Dadurch ist zu erklären, daß Länder wie Bay- 
ern, Niedersachsen und Schleswig - Holstein, die 
die vorwiegenden Aufnahmegebiete der Heimat- 
vertriebenen sind, auch die weitaus höchsten Ar- 
beitslosenziffern aufweisen. Es ist nicht zu ver- 
kennen, daß das Heimatvertriebenenproblem mit 
der Höhe der Arbeitslosigkeit in engstem Zusam- 
menhang steht. Die Arbeitslosigkeit ist in West- 
deutschland durch keine Saisoneinflüsse oder 
Konjunkturerscheinungen bedingt, sondern ist 
ein Strukturproblem, daß sich aus dem enormen 
Bevölkerungszuwachs in Verbindung mit der 
Wirtschaftszerstörung ergeben hat. Der Beweis 
liegt klar auf der Hand, wenn man bedenkt, daß 
die Arbeitslosigkeit in den vergangenen drei Mo- 
naten um 600.000 gestiegen ist und ingesamt 1,8 
Millionen erreicht hat, die Zahl der Beschäftig- 
ten im Bundesgebiet im gleichen Zeitraum eben- 
falls gestiegen ist und sich um 750.000 erhöht hat. 

Neben der Produktionszunahme in der Indu- 
strie, auf die später zusammenfassend zurückzu- 
kommen ist, konnte die Inlandserzeugung von 
Nahrungsmitteln durch besesre Versorgung der 
Landwirtschaft mit Betriebsmitteln wesentlich 
gesteigert werden. 1949 wurde z.B. ein Mehr von 
über 2 Mill. t Brot- und Futtergetreide gegenüber 
dem Jahr 1948 erbracht. Der Schweinebestand 
hat 1949 um die Hälfte zugenommen und hat jetzt 
34 des Durchschnittsbestandes der Friedensjahre 
erreicht. Auch der Zugang zum Kapital- und 
Geldmarkt wurde der Landwirtschaft wieder er- 


höchst unzufrieden und senden ihre Teilnehmer, 
wie den Senator Conally, ins Treffen um die An- 
nahme einer solchen Novität zu verhindern. Stür- 
mische Senatssitzungen werden deshalb für den 
kommenden Termin vorausgesagt. Vielleicht schei- 
tert an der Politik Wherrys der „Interventionis- 
mus” und kommen alte amerikanische Grundsät- 
ze wieder zur Geltung. 
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schlossen. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, 
daß die Hälfte aller Ernährungsrohstoffe aus dem 
Ausland bezogen werden muß. 

Die westdeutsche Außenhandelsbilanz muß 
trotz aller Fortschritte als nicht zufriedenstellend 
betrachtet werden. Bisher konnte noch nicht 
50% des Exportvolumens der Vorkriegszeit er- 
reicht werden. Die Ausfuhr deckt nicht mehr als 
die Hälfte der Einfuhr. Die Handelsbilanz weist 
ein Passivsaldo von 4,6 Mrd. DM auf. Der Aus- 
gleich konnte nur durch ausländische Mittel er- 
folgen und damit ist bei aller Anerkennung der 
geleisteten Arbeit ohne Zweifel klar ersichtlich, 
daß der westdeutsche Wirtschaftsanstieg im Jah- 
re 1949 leider nur z.T. aus eigener Leistung resul- 
tiert. Viel wird sich daran auch in absehbarer 
Zeit nicht ändern können, aber es sollte alle ver- 
antwortlichen Stellen bewußt werden lassen, daß 
ein in der letzten Zeit oft festgestellter hem- 
mungsloser Verbrauch ausländischer Waren für 
die westdeutsche Wirtschaft untragbar ist und daß 
es eine lebenswichtige Aufgabe ist, den Export 
mit allen möglichen Mitteln zu verstärken. Die 
Bundesregierung muß sich darüber klar sein, daß 
vom 30. Juni 1952 ab (Ablauf des ERP) keine 
wirtschaftliche Hilfe mehr von den USA zu erwar- 
ten ist. Bis dahin muß die westdeutsche Handels- 
bilanz ausgeglichen sein. Dies ist aber nur mög- 
lich, wenn auch die anderen europäischen Staa- 
ten alles tun, um einen wirtschaftlichen Zusam- 
menschluß Europas herbeizuführen und einen 
einheitlichen Markt ohne Handelshemmnisse zu 
bilden, auf dem jeder Staat gleichberechtigt ist. 
Der einheitliche Markt von 275 Mill. Verbrau- 
chern ist für jedes europäische Land von lebens- 
wichtiger Bedeutung und die Voraussetzung für 
die wirtschaftliche Unabhängigkeit! Dieses Ziel 
ist nur zu erreichen, wenn alle Staaten, selbst un- 
ter Hinnahme von großen Risiken, die radikale 
Liberalisierung ihres Handels, den Abbau ihrer 
Zollschranken und die Konvertierbarkeit ihrer 
Währungen durkhführen, Westdeutschland ist, 
obwohl die Gefahrenmomente in seiner Wirt- 
schaft sehr viel größer sind als in anderen Län- 
dern, mit gutem Beispiel vorangegangen und hat 
entscheidende Schritte getan. Leider muß an die- 
ser Stelle betont werden, daß die westdeutschen 
Handelspartner zum großen Teil nieht den bedin- 
gungslosen Willen für den Aufbau einer europäi- 
schen Wirtschaftseinheit haben. 


Im Nachfolgenden soll ein kurz zusammenge- 
faßter Ueberblick gegeben werden über die Pro- 
duktionssteigerungen in einzelnen Industriezwei- 
gen, die für die westdeutsche Wirtschaft von be- 
sonderer Bedeutung sind. Es muß dabei vorweg- 
geschickt werden, daß nur mit der Nachkriegszeit 
verglichen wird. Die Vorkriegszahlen liegen natur- 
gemäß in allen Fällen über den heutigen. 

Der schon im September erkennbare Um- 


schwung in der wirtschaftlichen Entwicklung hat 
auch in den letzten Monaten des Jahres 1949 an- 
gehalten und ist in vielen Industriezweigen sehr 
stark in Erscheinung getreten. Die Produktion 
wuchs, nach einem Bericht des Wirtschaftsmini- 
steriums, auf voller Breite an. Nicht nur im Han- 
del, Handwerk und in der Konsumgüterindustrie 


war eine lebhafte Beschäftigung zu verzeichnen, 
sondern auch im Grundstoff- und Produktionsgü- 
tersektor zeigte sich eine Belebung, die vor al- 
lem in einem verbesserten Auftragseingang zum 
Ausdruck kam. Das Preisgefüge zeigt bis Mitte 
Januar 1950 eine bemerkenswerte Stabilität und 
zeitweilig eine leichte Tendenz nach unten. 


Kohle: 
Steinkohlenförderung: 1949 103 Mill. t 
1936 117 PR 
1948 87 u 
Kokserzeugung: 1949 23.4 „ Steigerung: 23,3 % 
Braunkohlenförderung: 1949 IM u ” : 114 % 
Kohlenausfuhr: 1949 20 an Wert: 15 Mrd. DM 
1948 17,6 m 
Hauptempfängerländer: Frankreich 8 Mill. ı 
! Luxemburg 22 N 
Italien IT 
Oesterreich 28 << 
Uebrige 5,3 en 


Ueber den Kohlenpreis wurde nach langen Ver- 
handlungen mit den Alliierten Anfang d.J. eine 
Einigung erzielt. Der Inlandspreis wurde um 
30 DPF je t erhöht und Exportpreis dagegen 
um 2,18 DM je t gesenkt. 


Eisen und Stahl: 


Erzeugung: (in 1000 t) 1936 22.600 
1947 2.800 
1948 5.900 
1949 9.000 
Rohstahlerzeugung: Steigerung um 8,8 % 
gegenüber 1948 
Walzwerkerzeugung: Steigerung um 7,3 % 
Gießereiprodukte: 5 5,8% 


Die. genehmigte Produktionsgrenze von jähr- 
lich nur 11,1 Mill. t wird in diesem Jahr ohne 
Zweifel erreicht werden. Es muß aber an dieser 
Stelle betont werden, daß die künftige Stahlpro- 
duktion mindestens 15 Mill. t in Westdeutschland 
aufweisen müßte, wenn die westdeutsche Wirt- 
schaft in die Lage versetzt werden soll, den Wie- 
deraufbau ab 1952 ohne ausländische Hilfe durch- 
zuführen. 


NE-Metalle: 

Die Produktion zeigte sich kaum verändert. Le- 
diglich in der Kupfer-Aufbereitung und in der 
Aluminiumindustrie konnten Steigerungen von 
12 % bzw. 9,9 % erreicht werden. 


Erdöl: 

Im Dezember 1949 erreichte die Monatsförde- 
rung mit 80.522 t ihren Höchststand. Damit wur- 
den 1949 rd. 840.000 t deutsches Erdöl gefördert. 
(1948 = 630.000 t). Eine sehr erhebliche Steige- 
rung ist im Laufe des Jahres 1950 durch den Auf- 
schluß neuer Lagerstätten zu erwarten. In der Mi- 
neralölverarbeitenden Industrie wurde die Pro- 
duktion um 13,5 % gegenüber 1948 gesteigert. 


Chemie: 

Aus der chemischen Industrie liegen noch kei- 
ne genauen Zahlenwerte vor. Nach einem bisheri- 
gen Ueberblick scheinen die einzelnen Industrie- 
sweige aber ihre langsame. stetige Aufwärtsent- 


wicklung fortgesetzt zu haben. (Steigerung insge- 
samt 2,2 % gegenüber dem Vorjahr). 
Steine und Erden: 


Die Produktion war hier 
fast durchgängig rückläufig. 


aus Saisongründen 


Zement und Kalk —. 1 % 
Ziegel — 7,8 % 
Dachpfannen — 39% 
Elektroindustrie: 
Hier ist zu verzeichnen 
Radio um 14,6 % 
Installation 21,4 9% 
Glühlampen 12,0 % 
Turbinen 17,3% 


Produktionssteigerung gegenüber 1948 


Maschinenbau: 

Eine Erhöhung von 4—6% ist hier allgemein 
festzustellen. Ueberdurchschnittliche Belebungen 
sind zu verzeichnen bei Dieselmotoren, Bauma- 
schinen, Schreibmaschinen, Pumpen, Druckma- 
schinen u.a. Der leichte Rückgang bei Landma- 
schinen dürfte saisonbedingt sein. 


Eisen- und Stahlwaren: 

Der Aufschwung um 10 — 19% in den einzel- 
nen Branchen (Eisen-, Stahl-, Blech- und Metall- 
waren) wirkte auf alle anderen Wirtschaftszweige 
sehr belebend. 


Kroftfahrzeuge: 

Mit insgesamt rd. 2 Mrd. DM Umsatz hat sich 
die Kraftfahrzeugindustrie an die Spitze aller In- 
dustriezweige gesetzt. 


1949 163.000 Fahrzeuge (Steigerung 150 % 
gegenüber 1948 ) 
(1948 — 13.000 ) 


(1948 — 11.200 ) 


62.800 Motorräder 
60.000 Motorfahrräder 


Textilien: 

Hier ist nach der stürmischen Produktionsaus- 
weitung des ersten Halbjahres 1949 durchweg ei- 
ne Stabilisierung, im Kunstseidensektor ein leich- 
ter Rückgang eingetreten. Spinnereien und Baum- 
wollwebereien verzeichnen eine weiterhin anstei- 
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Messen und Ausstellungen 1950 in Deutschland 


14. 1.—17. 1. Schuhfachmesse Köln 

12. 2.—14. 2. Schuhfachmesse Frankfurt a.M. 

25. 2.—26. 2. Textilmustermesse Hamburg 

4.3. 7.3. Fachmesse Oberbekleidung Köln 

4. 3.—12. 3. Hotel, Gaststätten, Nahrungsmitteln. Flensburg 

5. 3.—12. 3. Frühjahrsmesse Leipzig 

9. 3.—13. 3. Hotel- und Gastwirtemesse Hamburg 

12. 3.—14. 3. Frühjahrsmesse Köln 

12. 3.—18. 3. Spielwarenfachmesse Nürnberg 

19. 3.24. 3. Frühjahrsmesse Frankfurt a.M. 

19. 3.—24. 3. Schuhwaren-Fachausstellung Frankfurt a.M. 

29, 3.— 2. 4 Allgemeine Musiermesse Hannover 

14, 4.—23. 4. Hotel- und Gaststättenfachschau Nürnberg 

15. 4.—23. 4. Frühjahrsmesse Flensburg 

16. 4—19. 4. Rauchwarenmesse Frankfurt a.M. 

23. 4.—26. 4. Möbelfachmesse Köln 

28. 4— 7.5. Export-, Industrie- und Gewerbeschau Berlin 

3. 5.—14. 5. Technische Messe Hannover 

6. 5.—14. 5. Photo- und Kinoausstellung Köln 

19. 5.— 4. 6. Deutsche Handwerksmesse München 

26. 5.—1l. 6. Badische Leistungsschau Karlsruhe 

Mai—Juni Bergwerksmaschinen-Ausstellung Essen 

7. 6.16. 6. Schweißtechnische Fachschau Duisburg 

10. 6.-—25. 6. Handwerksschau Flensburg 

11. 6.—18. 6. 40. DLG-Ausstellung Frankfurt a.M. 

30. 6— 8. 7. Färberei- und Wäschereiausstellung Düsseldorf 

9. 7.—16. 7. Chem. Apparatebau Frankfurt a.M. 

19. 8.—21. 8. Textilmusterschau Flensburg 

18. 8—27. 8. Deutsche Funkausstellung Düsseldorf 

20. 8.—27. 8. Fachausstellung VDI Frankfurt a.M. 

27.8.— 1.9. Herbstmesse Leipzig 

2. 9— 9. 9. Deutsche Heimittelmesse Karlsruhe 

10. 9.—12. 9. Herbstmesse Köln 

17. 9.—22. 9. Herbstmesse Frankfurt a.M. 

17. 9.—22. 9. Lederwarenausstellung Offenbach a.M. 

18. 9.—8. 10. Herbstmesse Flensburg 

15.10.——22.10. Deutsche Agrarmesse Frankfuri a.M. 

11.11.—19.11. Lebensmittel und Getränke Flensburg 
gende Produktion. Die Produktion des ersten 1949 (Okt. — Dez.) (in Mill. DM) 
Quartals 1950 ist ausverkauft. Durchweg in gün- Einfuhr: 2100 
stiger Position sind die Tuchfabriken, die bis desan f. Ernähr.: 1155 
Mitte nächsten Jahres ausverkauft sind. Die Um- ü 
satzzahlen von 1938 wurden 1949 in allen Textil- Ausfuhr: 1142 
zweigen erreicht und man hat es sich jetzt zur davon Fertigwaren: 57 


Aufgabe gemacht, durch weitere Rationalisie- 
rungsmaßnahmen noch preiswertere Kleidung zu 
produzieren, um der begrenzten Kaufkraft des 
Publikums entgegenzukommen. 

Ergänzend zu meinem Bericht* möchte ich noch 
mitteilen, daß sich die dort angeführte Statistik 
für 1949 folgendermaßen ergänzt: 
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Eine Produktionssteigerung konnte vor allem 
bei Koks, Kohle, Schrott, Kraftfahrzeugen, Eisen- 
waren, sowie, bei optischen und feinmechanischen 
Erzeugnissen erreicht werden. 


*) Wandlungen im Deutschen Außenhandel, Febru- 
arheft S. 184 


daß der 


„Ich glaube, 


Es wird gelten das Geld und nicht mehr die 
Ehre, die Treue. Kein Beamter, kein Offizier 
soll in Zukunft mehr sich auf seinen Eid, auf 
den erhaltenen Befehl berufen dürfen. So for- 
dert es Nürnberg. So fordert es das oktroyierte 
Bonner Beamtengesetz. Wer entgegen dem 
„Weltgewissen'‘ handelt, wird zum Verbrecher. 
So steht jeder Handeln de mit einem 
Fuß unter dem Galgen. Es gibt in solcher 
Atmosphäre keine Helden und Vorbilder mehr. 
Eine Welt des trägen Erduldens, eine Welt der 
Unterlassungssünden, der Verbrechen aus 
Schwäche und Feigheit, aus mangelndem Ver- 
antwortungsbewußtsein für die Gemeinschaft, 
steht als drohende Silhouette jenseits der See- 
lenwüste, die Morgenthau und Kempner schu- 
fen. Ohne Bremsen jagt der Wagen mit der 
ganzen Menschheit in dieses Grauen hin- 
ein. Tierische Angst, knechtisches Loben, 


Maurice 


Kapitalismus am Kommunismus schuld 


eltgesinehen. 


ist.“ 


General Juan Domingo Perön. 


würdeloses Leben in Unfrieden und harter 
Frohn unter den Brutalsten und Gewissenlose- 
sten der Mitfahrenden blüht Allen in den kal- 
ten Prunkstraßen der neuen Metropolen..Ver- 
antwortungsbewußtsein führt seit der Nürnber- 
ger Terminologie zum Galgen. Millionen wer- 
den in lebenslanger Zwangsarbeit nach Schein- 
prozessen dahinsterben, ohne daß ein Regie- 
rungschef mehr als Worte für diese M e n- 
schen finden wird. Das ist die Welt von 
morgen früh. Der Verbrecher wird regieren 
und der Gerechte ans Kreuz geschlagen wer- 
den. Erst durch Ströme von Blut in den 
Amphiteatern dieser Zeit wird die Menschheit 
sich wiederfinden. Morgen abend aber wird die 
„Demokratur“ trotz aller Radio-, Presse- und 
Psychoanalyse-Unterstützung wieder vorüber 
sein. Denn Widernatürliches währt nicht ewig. 


Bardeche 


NÜRNBERG oder das Gelohte Land 


Jetzt in deutscher Sprache erschienen 


Die erste deutsche Auflage in der Schweiz ist bereits fast völlig ver- 


griffen. 


Das gleiche ist von dieser neuen Auflage zu erwarten. 


Be- 


stellen Sie daher möglichst bald. 


Gewöhnliche Ausgabe 12 Pesos 


Luxusausgabe (200 nummerierte Exemplare) 20 Pesos 


Zu erhalten in allen deutschen Buchhandlungen 


oder direkt bei 


EDICIONES DEL RESTAURADOR 


Casilla de Correo 2171 
BUENOS AIRES 
Rep. Argentina 


ARGENTINIEN 


Am 7. Februar hielt General Perön vor der 
neuen Wirtschaftskommission eine beachtliche 


Rede; in welcher er darauf hinwies, daß „der Ka- 


pitalismus um kein Haar besser sei als der 
Märxismus.“ Eine neue Gesellschaft müsse ge- 
schaffen werden, in deren Mitte der 
Mensch stehe. 

In Erinnerung an den Sieg bei Chacabuco 
fand in Los Andes am 12. Februar eine ge- 
meinsame argentinisch-chilenische Feier statt. 

Die Wetterstation auf den Orkaden wurde 
ordnungsgemäß abgelöst. Die Tätigkeit ver- 
lief ohne besondere Vorkommnisse. 

Am 6. Februar wurde in der Dominikaner- 
kirche zu Buenos Aires eine Messe für den er- 
mordeten französischen Dichter Robert Brasil- 
lach gelesen. 

In dem großen südamerikanischen Jachtren- 
nen siegte die argentinische Jacht „Fjord III“ 
unter Kapitän German Frers. 

USA-Unterstaatssekretär Edward G. Miller 
traf zu einem offiziellen Besuch ein und hatte 
verschiedene Aussprachen mit dem Staatsprä- 
sidenten. — Der neue Gesandte für Oesterreich, 
Kapitän H. Russo, wurde vor seiner Abreise 
durch einen Empfang in der hiesigen österrei- 
chischen Botschaft geehrt. 

Der deutsche Mathematiker Professor Dr. 
Gustav Doetsch traf in Buenos Aires ein. 


IBERO-AMERIKA 


In Mexiko fiel ein Diplomat Francos 
einem Attentat zum Opfer. 

Ecuador. Anläßlich des drohenden Ei- 
senbahnerstreiks wurden Einzelheiten über den 
katastrophalen Zustand der Eisenbahnen be- 
kannt. Fracht vom Hafen Guayaquil nach 
Quito (450 km) dauert bis zu einem Monat. 
— Der in Deutschland abgeschlossene Han- 
delsvertrag konnte sich noch nicht auswirken, 
da das in Deutschland unterschriebene Exem- 
plar des Vertrages noch.nicht eintraf. — Luxus- 
artikel können nunmehr nur noch im Austausch 
gegen Landesprodukte eingeführt werden. Die 
Folge war eine Teuerung bei verschiedenen 
Warengruppen und ein Steigen des Dollars auf 
dem Schwarzen Markt. 

Ende Januar wurde in den Ländern Ekuador, 
Kolumbien und Venezuela das Großkolumbiani- 
sche Autorennen durchgeführt. 

Die Kaffeernte von Manambi erbrachte nur 
40% der vorjährigen Menge. Der Exportwert- 
verlust wurde zum großen Teil durch die Stei- 
gerung der Weltmarktpreise wieder aufgeholt. 

Auf der inCuba stattfindenden Konferenz 
der in Iberoamerika akkreditierten USA-Diplo- 
maten erklärte Unterstaatssekretär Miller, 
„daß das Fortschreiten der Demokratie in bei- 
den Amerika noch nicht so groß sei, wie man 
es wünschen sollte“, dennoch aber gäbe es Per- 
sonen, die einen Fortschritt in Richtung der 
Demokratie wünschten. 


USA. 


Infolge des anhaltenden Kohlenbergarbeiter- 
streiks kam es zu einer empfindlichen Lähmung 
der Industrie. Die Verminderung der Kohlen- 
bestände führte am 23. Februar zur Erklärung 
des Ausnahmezustandes in 10 Staaten. 
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Der linke Flügel der Demokraten setzte Tru- 
man und Dean Acheson unter Druck, sich di- 
rekt mit Stalin in Verbindung zu setzen, nach- 
dem Baruch persönlich in Moskau bereits Vor- 
arbeiten für eine solche Entwicklung geleistet 
hat. Der republikanische Kongreßabgeordnete 
Richard Nixon richtete heftige Vorwürfe gegen 
de Demokraten, „die verantwortlich 
seien, daß die Sowjetunion heute die Atombom- 
be besitze.“ Truman erklärte sich in einer Rede 
als Anhänger des Baruch-Planes auf west-öst- 
liche Zusammenarbeit in der Frage der Atom- 
energie. Der demokratische Senator Connally 
sagte voraus, daß die USA sich „im geeigneten 
Moment“ mit der Sowjetunion über die Ver- 
wendung von Atomwaffen einigen werden. In 
einem Bericht aus Washington heißt es, „daß 
500 nach Beendigung des Krieges von den USA 
in Deutschland angeworbene Wissenschaftler 
Kenntnis von Militärgeheimnissen besäßen, so- 
daß sie nicht in ihre Heimat entlassen werden 
könnten“, 

Angesichts der scharfen Angriffe der Republi- 
kaner auf die sowjetfreundliche Tätigkeit des 
State-Department sah sich Außenminister 
Acheson am 22. Februar zu einer wort- 
reichen antikommunistischen Erklärung und 
„Warnung vor dem kühnen Vorgehen der Sow- 
jets in der Weltpolitik“ veranlaßt. Am glei- 
chen Tage verwarf er jedoch den republikani- 
schen Vorschlag, mit den Vorarbeiten für ein 
anti-kommunistisches Hilfsprogramm für den 
Fernen Osten zu beginnen. In diesen Tagen 
wird sich Staatssekretär Acheson wegen der 
Beschäftigung von Kommunisten im State-De- 
partment vor dem Haushaltsausschuß und ei- 
nem anderen Untersuchungsausschuß des Se- 
nats zu verantworten haben, 

Unter Mitarbeit von Senator Langer wurde 
eine amerikanische Vereinigung gebildet, de- 
ren politische Forderung die Rückführung der 
deutschen Ostvertriebenen in ihre Heimat ist. 


EUROPA 


In Brüssel trat erneut die Europäische Be- 
wegung zusammen und die versammelten 
Staatsmänner mahnten die USA, die Marshall- 
gelder für Europa nicht zu kürzen, 

In England ergaben die Parlamentswah- 
len vom 23. Februar einen knappen Wahlsieg 
der Arbeiterpartei: 315 Mandate gegen 296 Kon- 
servative und 9 Liberale Es. werden daher 
baldige Neuwahlen notwendig sein. Eine ener- 
gische Innen- oder Außenpolitik kann in den 
entscheidenden kommenden Monaten seitens 
Englands nicht erwartet werden, 

Skandinavien. Nachdem bereits an- 
läßlich des Abschlusses des Atlantikpaktes die 
Verhandlungen umeine skandinavische Militär- 
union am norwegischen Widerstand scheiterten, 
sind jetzt ebenfalls die Verhandlungen um eine 
Wirtschaftsunion an den Bedenken Norwegens 
bezüglich der Schwierigkeiten in der ersten 
Anlauizeit einer solchen Union gescheitert. 
Die schwedischen Zeitungen greifen die „nor- 
wegische Kurzsichtigkeit“ scharf an. Es wird 
darauf hingewiesen, daß Norwegen wieder stark 
von England abhängig sei. 

Dänemark. In Apenrade, Nordschles- 


wig, betonte der dänische Rektor Egeberg 
Iensen: „Ein vereintes Europa ist die einzige 
Rettung. Wir müssen nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch politisch in ein engeres Verhält- 
nis zu Deutschland kommen.“ 

Holland. ‚De .Nieuwe Post“, Amster- 
dam, meldet, daß der Verteidiger des zum Tode 
verurteilten Holländers Van der Waals, Mr. 
Van der Starp in einer Veröffentlichung be- 
hauptete, daß das Geständnis des Verurteilten 
unter Folterungen zustande gekommen sei. 
Es kam zu einem Prozeß gegen Rechtsanwalt 
Van der Starp, in welchem aber nicht seine 
Behauptung auf ihre Richtigkeit hin überprüft 
wurde, sondern der Rechtsanwalt der Einfach- 
heit halber als verrückt und reif für eine Irren- 


anstalt bezeichnet wurde. Nürnberg macht 
Schule. 2 
Auf amerikanischen Druck hin verzichtete 


Frankreich darauf, die Saar-Kohlen- 
gruben vor Abschluß eines „Friedensvertra- 
ges“ mit Westdeutschland auf 50 Jahre zu pach- 
ten, 

Italien. In Rom begann der zweite 
Prozeß gegen Rudolf Graziani, den bedeuten- 
den italienischen Marschall, 

Die Zeitungen sprechen von der Schaffung 
einer Wirtschafts-Achse Bonn—Rom. 

Obwohl die „Truman-Doktrin“ mit der Un- 
terstützung Griechenlands und der Türkei 
ihren Anfang nahm, kam es jetzt in der tür- 
kischen Armeeführung angesichts der völlig 
unzureichenden amerikanischen Unterstützung 
zu einer schweren Krise. 

Gegen den Willen der Besatzungsmacht 
stimmte die Bevölkerung der griechischen In- 
sel Zypern über die Anschlußfrage an Grie- 
chenland uriter Leitung der griechischen Kir- 
che ab. 96% aller Wahlberechtigten stimmten 
für den Anschluß. Das Resultat wird nunmehr 
der UN mit der Forderung auf Beseitigung 
der britischen Besetzung bekanntgegeben wer- 
den. 

DER ORIENT. 

Der Stabschefs Israels, Rav Aloof 
Ygal Yadin, betonte in einer Rede, daß „die 
Nachbarn Israels fieberhaft eine zweite Runde 
des Palästina-Krieges vorbereiten“. Die Regie- 
rung erbat von den USA und von Großbritan- 
nien Waffen „die nur zur Selbstverteidigung 
Verwendung finden würden.“ 


AFRIKA 


Südafrikanische Union. Die 
Geburtenziffer der Inder in Durban ist dreimal 
so groß wie die der Weißen. 

Anläßlich der Gründung der Indonesischen 
Republik meinte der Vorsitzende der Farbigen- 
Vereinigung der Union, Golding, „daß dieses 
Ergebnis in dem Denken .der unterdrückten 
Farbigen Südafrikas ein Gefühl der Hoffnung 
und des Glaubens an die Zukunft erweckt“. 


ASIEN UND AUSTRALIEN. 
Die Leiter der diplomatischen Missionen der 
USA in Asien trafen sich zu Besprechungen in 
Bangkok, an denen auch Truman’s Vertrauens- 
mann Philip C. Jessup teilnahm. 
Indiens Premierminister Pandith Nehru 
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erklärte, daß er die Autonomie Tibets anerken- 


nen werde und daß er sich nicht in die Kämpfe 
in Indochina einmischen werde, 

Hauptmann Westerling, der auf eigene Faust 
gegen de Indonesische Republik 
gekämpft hatte, floh nach Singapore und wür- 
de dort von den Engländern festgenommen. 
Die Indonesier fordern jetzt seine Ausliefe- 
rung als „Kriegsverbrecher“ gemäß den seit 
1945 im Schwange befindlichen alliierten Ge- 
bräuchen. 

Peking beantwortete die Note Großbritan- 
niens auf Aufnahme diplomatischer Beziehun- 
gen positiv. — An verschiedenen Stellen soll 
es in Rotchina zu antikommunistischen Tumul- 
ten gegen die Pekinger Beamten gekommen 
sein. 
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Japan wird auf Wunsch der USA im 
Auslande, Konsulate errichten. England wider- 
setzte sich diesen Bemühungen. 

Der nationalistische, Japan feindliche Mini- 
sterpräsident von Süd-Korea, Syngman 
Rhee, traf in Tokio ein, um den Vorschlag 
einer gemeinsamen antibolschewistischen Front 
unter amerikanischer Führung zu machen. 

Das Innere Australiens wurde von 
einer großen Hitzewelle heimgesucht, die unter 
anderem auch im Viehbestand größeren Scha- 
den anrichtete. 


SOWJET-RUSSLAND. 


Stalin und Mao Tse-tung unterschrieben am 
14. Februar nach zweimonatigen Verhandlun- 
gen einen dreißigjährigen militärischen Bei- 
standspakt gegen Japan oder dessen Verbün- 
dete. Sowjetrußland verpflichtete sich sodann, 
die mandschurische Eisenbahn und den Flot- 
tenstützpunkt Port Arthur bis 1952 an China 
zurückzugeben. Ein Handelsvertrag mit einer 
Laufzeit von fünf Jahren wurde abgeschlossen, 
in welchem Rußland einen Kredit von 300 
Mill. Dollar zum Ankauf von Eisenbahnmaterial 
und Industrieausrüstungen in der Sowjetunion 
gewährt. 

In den vergangenen Monaten kam eines der 
bisher größten Verbrechen gegen das deutsche 
Volk zum vorläufigen Abschluß. Hunderttau- 
sende von deutschen Kriegsgefangenen, die auf 
Grund der Abmachung mit den übrigen Alliier- 
ten hätten entlassen werden müssen, wurden in 
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Götterdämmerung 
WENDE UND ENDE EINER GROSSEN ZEIT 


Marc Augier, ein in Frankreich viel beachteter Schriftsteller zeichnet 
uns hier ein lebendiges Bild von den Kräften, die Europa neu gestalten soll- 
ten und dann in einer blutigen Katastrophe ihr Ende fanden. 

Von Berlin mit seinen Bombennächten führt uns der Autor in das 
Wir erleben Augiers Arbeit um eine 


„Kloster der schwarzen Männer“, 


Scheinverfahren als „Kriegsverbrecher“ zu 15 
bezw. 25 Jahren Zwangsarbeit verurteilt! Das 
erfolgte, nachdem Baruch in Moskau einen 
Weltfriedensplan auf der Grundlage der ge- 
meinsamen Vernichtung der „faschistischen 
Elemente“ vorschlug und auch im übrigen We- 
sten nach dem Verrat des Herrn Fuchs und 
der von Presseagenturen geschaffenen Angst- 
psychose man um einen Frieden mit Moskau 
bemüht und somit nicht geneigt ist, das Schick- 
sal der deutschen Männer und Frauen zum 
Anlaß energischer Schritte gegen das bolsche- 
wistische Regime zu machen. Truman setzt 
vielmehr die Politik von Yalta fort und schweigt 
zu den bolschewistischen Verbrechen, während 
sein Vertreter Mc Cloy darauf hinweist, daß 
Europa vor dem Bolschewismus geschützt 
ist, „solange wir hier sind!“ 


OSTEUROPA. 


Ungarn In Budapest kam es zu ei- 
nem bedeutenden Spionageprozeß gegen nord- 
amerikanische Staatsbürger, Nachdem der 
Freund des Hauptangeklagten Vogeler, der 
Marineattachee der Bukarester USA-Botschaft, 
Kapitän F. Karp, auf der Fahrt nach Westen 
österreichischen Boden erreicht hatte, fiel er 
im Hallein-Tunnel auf mysteriöse Weise einem 
Attentat zum Opfer. 

Marschall Koniew soll als Kriegsminister in 
Bulgarien eingebaut werden. Die USA 
brachen die Beziehungen zu Bulgarien ab. Nach 
seiner Rückkehr in den Westen sprach der 
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europäischbetonte französische Presse im Rahmen der Absichten des Reichs- 
führers SS Himmler. Wir erleben die letzten Wochen der Vichy-Regierung 
in Sigmaringen mit und die letzten Tage der faschistischen Herrschaft in 
Norditalien. Zum Schluß läßt uns der packend gezeichnete Triumph der 
negativen Kräfte erschauern. Die „Begegnung mit dem Tier“ zieht den 
Vorhang über einem blutgetränkten Europa zu. 

Der Wert dieses Werkes liegt in erster Linie in der Aufzeigung des 
Gemeinsamen, das die Jugend ganz Europas im Fronterleben einte und das 
sie auch das Kriegsende und die Tragik der Nachkriegszeit mit gleichen 
Augen sehen läßt, mögen sie Franzosen, Deutsche, Italiener oder Skan- 
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amerikanische Gesandte die Vermutung als, 
daß Dimitroff seinerzeit in Moskau ermordet 
worden sei. 


DAS VATERLAND. 


Westdeutschland. (Alliierte Be- 
satzungszonen; holländisch, belgisch und fran- 
zösisch besetzte Reichsteile). Das Washingto- 
ner Abkommen vom 6. April 1949 bezüglich 
der Räumung eines dritten Teils von Kehl 
durch die Franzosen ist bislang noch nicht 
durchgeführt worden. Größtenteils haben die 
Franzosen ihre Wohnungen noch nicht ge- 
räumt. 

Die Arbeitslosenziffer erhöhte sich im Ja- 
nuar um 340.000 und hat damit die Zahl von 
zwei Millionen erreicht. Die Alliierten Hohen 
Kommissare prüfen die Möglichkeit, deutsche 
Arbeiter im Ausland zu verwenden. — Die 
schwierige Wirtschaftslage war Grund zu Be- 
sprechungen Dr. Adenauers mit den Hohen 
Kommissaren. Besprechungsthemen waren: die 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten seit der von 
den Amerikanern befohlenen Währungsreform; 
die Demontagen; die hohen Besatzungskosten; 
die Unterhaltung der Ostvertriebenen; die Not- 
wendigkeit eines Handelsaustausches mit Mit- 
teldeutschland und Osteuropa, 

Um Mißverständnisse über die Verwendung 
amerikanischer Gelder zu beseitigen, begab sich 
Vizekanzler Dr. Blücher nach Washington. 

Am 6. Februar hielt Mc Cloy in Stuttgart 
eine Rede, worin er die führenden deutschen 
Persönlichkeiten angriff, „weil sie andere Län- 
der für die in Deutschland bestehende Not ver- 
antwortlich machten.“ „Risorgimento‘“, Buenos 
Aires, schreibt: „die Amerikaner schlagen wie- 
der den Ton des Eroberers an“. „Die Basler 
Nachrichten“ meinten: „Es ist für die deut- 
sche demokratische Gesinnung gefährlich, wenn 
ausländische Erzieher versuchen, sie einzu- 
prügeln“. 

Der bayrische Justizminister forderte den 
amerikanischen Landeskommissar von Bayern 
zum drittenmal schriftlich auf, ein Verfahren 
gegen den tschechischen Massenmörder Fran- 
tisek Kroupa zu genehmigen. 


Die FDP brachte einen Gesetzesantrag zur 
Beendigung der „Entnazifizierung“ ein. — Die 
Bonner Regierung plant eine Neuauflage des be- 
rüchtigten „Republik - Schutzgesetzes“. Den 
Deutschen soll danach verboten werden, Hand- 
lungen zu begehen, die „das friedliche Zusam- 
menleben der Völker stören“, 

Deutsche Fischerboote, die sich der deut- 
schen Insel Helgoland näherten, wurden von 
einem britischen Lincoln-Bomber mit Maschi- 
nengewehren beschossen, als sie bei stürmi- 
scher See in den ruhigen Gewässern der Insel 
Schutz suchen wollten. „Großbritannien sollte 
die Ueberlegenheit als Sieger nicht gerade mit 
MG-Garben zu beweisen suchen“, meint der 
„Weser-Kurier“ in Bremen dazu. 

Die Alliierten legten ihr Veto ein gegen die 
von westdeutscher Seite vorbereiteten Entkar- 
tellisierungsgesetze und kündigten ein eigenes 
Entkartellisierungsgesetzz zur Sicherung der 
Zerschlagung der deutschen Wirtschaft an. 

Am 25. Jänner wurde in Detmold der „Haupt- 
verband der Sudetendeutschen Landsmann- 
schaft für Westdeutschland“ gegründet. Zum 
Sprecher wurde unser Mitarbeiter Dr. Lodg- 
man von Aue gewählt. „Ziel ist die Wiederge- 
winnung der Heimat. Der Hauptverband er- 
wartet dabei die Unterstützung des ganzen 
deutschen Volkes und aller jener Völker, die 
bereit sind, für Recht und Menschenwürde ein- 
zutreten“, 


Der „Intelligence-Service‘ der Engländer 
sieht wiedermal Gespenster. Diesmal ist es 
nach Zeitungsmeldungen eine Organisation 


„Bruderschaft“, die von jenen Menschen als 
soziale Hilfsorganisation gegründet wurde, die 
man durch Entnazifizierung und Entmilitari- 
sierung brotlos machte. 

Am 23. November fand die öffentliche 
Spruchkammerverhandlung gegen Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff statt. In ihrem Verlauf 
wurde nachgewiesen, daß Hitler 1929 und 
1933 unter der Bedingung eines Kampfes ge- 
gen Frankreich Gelder von dem jüdischen Ban- 
kier Sidney Warburg erhalten habe. Er er- 


füllte dann diese Bedingung nicht, sodaß sei- 
nerseits Frankreich gezwungen werden mußte, 


' . GROSSE AUSWAHL, 
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Deutschland den Krieg zu erklären, um die er- 
wünschte Zerstörung der europäischen Wirt- 
schaft zu erreichen (vgl. Heft 2 Seite 165, 
rechte Spalte). Wie ein Hohn klingt es, daß 
die unerbittliche Gegnerin des Nationalsozia- 
lismus dann mit hohen Strafen „entnazifiziert“ 
wurde. Vorsitzender der Kammer war ein Herr 
Mosch, der schon vor dreißig Jahren an der 
Verhandlung gegen Ludendorff und Hinden- 
burg als Sekretär teilnahm, als man damals 
diese beiden Heerführer zu „Kriegsverbre- 
chern‘ stempeln wollte. 

In ihrem Leitartikel vom 22. Dezember for- 
dert die Zeitung „Christ und Welt“, „daß man 
denjenigen, von denen man verlangt (!) hat, 
daß sie sich der Entnazifizierung aktiv zur 
Verfügung stellten (gemeint sind Vorsteher 
und Beamte der Spruchkammern sowie das 
Hilfspersonal der :Interniertenlager) und von 
denen heute niemand etwas mehr wissen will“, 
bei der Stellungssuche helfe, Sie bezeichnet 
diese Hilfe für diejenigen, die neben Phosphor- 
bomben und Demontagen als Totengräber un- 
seres Volkes tätig waren, als „Beendigung des 
Bürgerkrieges“. 

Die gleiche Zeitschrift veröffentlicht sodann 
selbst Zahlen, die das Verbrechen der Entnazi- 
fizierung am deutschen Volk auf das grellste 
beleuchten: 4.492 Hochschullehrer wurden nach 
1945 aus politischen Gründen aus ihren Aem- 
tern gejagt! Das ist mehr als dreimal so viel 
als Professoren vor dem Kriege politisch ge- 
maßregelt wurden und fast viermal so viel, als 
Professoren durch Kriegseinwirkungen aus- 
fielen. 

Mitteldeutschland (Sowjetrussi- 
sche Besatzungszone und Berlin). Dr. Kurt 
Schumacher veröffentlichte einen Plan, nach 
welchem die Sowjets Berlin zu Pfingsten in 
einem „Putsch“ aus Anlaß eines Jugendtref- 
fens besetzen wollen. 

Dr. Karl Ritter von Halt, Mitglied des inter- 
nationalen Olympischen Kommitees, wurde 
jetzt bei der teilweisen Auflösung der KZ’s 
entlassen. 

„Der Schlächter von Budapest“, NKWD- 
Oberst Pawel Kotlew, wurde jetzt Chef der 


NKWD in der Deutschen Demokratischen Re- 
publik. Gleich Dr. Gerson, dem Arzt Grote- 
wohls war er am Mindszenty-Prozeß beteiligt. 
Er besorgte damals die „biodynamische Umfor- 
mung‘ des ungarischen Kardinals. 

Ostdeutschland (Russisch, polnisch 
und tschechisch-besetzte Reichsteile). Jakob 
Kaiser, Minister für gesamtdeutsche Fragen in 
Bonn, erklärte, daß Ostdeutschland nach wie 
vor de jure noch zu Deutschland gehört. Kein 
völkerrechtlicher Vertrag besteht über eine 
etwaige Abtrennung dieser Gebiete. 

Einem Reisebericht aus Pommern entneh- 
men wir, daß mehr als die Hälfte alles Acker- 
landes unbestellt ist. Zahllose Dörfer sind 
gänzlich unbewohnt. Polen, die aus den an 
Rußland abgetretenen polnischen Gebieten 
stammen, wohnen in einigen deutschen Häu- 
sern. Selbst in Etagenwohnungen halten sie 
Kleinvieh. Alles ist verwahrlost und verkom- 
men. 

Ostpreußen wurde in seinem polnisch-besetz- 
ten Teil in die Provinz Olsztyn und die west- 
lich davon gelegene Provinz Gdansk eingeteilt. 
Der östliche Teil kam zur Provinz Bialystok. 
Statt früher 900.000 leben dort jetzt etwa 500.000 
Menschen. Um die Menschenleere aufzufüllen, 
versuchte die Warschauer Regierung im Be- 
zirk Greifenberg die Ansiedlung von Zigeu- 
nern. Um weitere Menschen zu halten, konn- 
ten sich im Bezirk Allenstein 900 Deutsche zu 
„Volkspolen“ erklären lassen. 

Oesterreich. Die Verhandlungen 
über den Staatsvertrag in London wurden un- 
verrichteter Dinge verschoben. 

Die Kreditstruktur des Landes ist nach Er- 
mittlungen des „Oesterreichischen Forschungs- 
instituts für Wirtschaft und Politik“ „ungesund 
bis gefährlich“. Die großen Schiebungen mit 
ERP-Geldern seitens neuamerikanischer Bür- 
ger sowie der geringe Umfang des deutsch- 
österreichischen Handels belasten die unmittel- 
baren Zukunftsaussichten. 

Abgeschlossen am 28. Februar 1950. 

“Afio del Libertador General San Martin” 

H.M. 
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Von einer Zeit der Seeschlangen und sauren 
Gurken kann der Pressemann heute nicht spre- 
chen, er hat im Gegenteil Mühe, wenn er die 
sich jagenden Ereignisse des politischen Le- 
bens alle einfangen und im Teppich eines zu- 
sammenhängenden Bildes verweben will, 

Oft genug hat man Parallelen gezogen zwi- 
schen der Gegenwart und der Zeit der römi- 
schen Cäsaren, die nicht eine Zeit des Auf- 
stiegs war. Panem et circenses gaben die Cäsa- 
ren den Massen: heute ist im allgemeinen das 
Brot (und der Reis) knapp zugemessen, für 
die Unterhaltung wird intensiver gesorgt und 
die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit im 
raschen Rhythmus von einer Manege in die an- 
dere gezwungen. Das chinesische Farbenspiel 
unter sowjetischer Regie gab viel her und konn- 
te erstaunlich in die Länge gezogen werden; 
es war an der Zeit, daß nun die amerikanische 
Konkurrenz wieder auf dem Plan erschien und 
zur Ablenkung die Wasserstoffbombe platzen 
ließ, wenigstens in den Spalten der Weltpresse, 
die in unserer Zeit die Rolle des antiken Zir- 
kus übernommen hat. 

Man werfe uns nicht leichtfertige Behand- 
lung tragischer Entwicklungen vor, denn wir 
beantworten nur die marktschreierische und 
melodramatische Reklame, die verhängnisvol- 


lem Dahintreiben den Stempel einer bewußt 
inszenierten Posse aufdrückt. Man kann sich 
in der Tat oftmals des Eindrucks nicht erweh- 
ren, dafi ein geradezu satanischer Zynismus 
am Werke ist, die Völker seelisch und geistig 
K. O. zu schlagen, um die letzten Möglich- 
keiten einer Reaktion, oder auch nur einer Er- 
kenntnis, zu verhindern. 

Mit einer Einhelligkeit, die jeden Grundsatz 
unbeeinflußter Meinungsäußerung und freier 
Diskussion in Zweifel stellen muß, wurde die 
westliche We lt davon benachrichtigt, daß Tru- 
man sich den Entschluß zur Herstellung der 
Wasserstoffbombe durch die von Moskau aus- 
gehende Kriegsdrohung abrang: da ist das 
englische Puritanererbe, mit frommem Augen- 
aufschlag der Welt die Aussicht auf Vernich- 
tung darzureichen als ein Geschenk göttlicher 
Vorsehung. Leider läßt sich nicht feststellen, 
wie weit diese Pille ohne Wimpernzucken ge- 
schluckt wird. Wir können jedenfalls in dem 
heroischen Entschluß, die „Menschheit” da- 
durch vor dem Kommunismus zu retten, daß 
man sie mit Atom- und Wasserstoffbomben 
so weit wie möglich vorher auszurotten ver- 
sucht, nur eine Bankrotterklärung und eine to- 
tale Kapitulation vor dem überhandnehmenden 
Moskauer Credo sehen. Dem steten Vordrin- 


Deutfche Buchgemeinfchaft für Südamerika (Ei Buen Libro) 
SUCRE 2356, Buenos Aires, T. E. 76 - 9353 


Die Neuerscheinung des Monats: 


Jan Himp und die kleine Brise 


Hamburger Roman von Hans Leip 


Vollständiges Bücherverzeichnis und Bedingungen durch :) 
Verlag “EI Buen Libro”, Sucre 2356'-, Buenos Aires 


gen in das durch Vernichtung vorhandener 
Bollwerke gegen die heute spät erkannte Welt- 
bedrohung geschaffene politische und geistige 
Vakuum vermag heute die westliche Welt 
nichts weiter entgegenzusetzen als einen Krieg, 
dessen Wesen im Gegensatz zu allen vorange- 
gangenen Konflikten sich dadurch kennzeich- 
nen wird, daß nicht Heere sich bekämpfen, 
sondern daß eine Handvoll Menschen in Wa- 
shington und eine andere Handvoll in Moskau 
die weißen Völker nach Millionen dezimiert 
und ihre Lebenszentren — von Kulturzentren 
möchten wir nach den „Erfolgen“ des ver- 
gangenen Weltkrieges gar nicht mehr spre- 
chen — dem Erdboden gleichmacht; und 
halten wir uns an die Beobachtungen und Er- 
fahrungen von Hiroshima, so bedeutet die Ra- 
sierung durch Atombomben die Vernichtung 
gesunden Lebens und Wachstums auf eine un- 
absehbare Reihe von Generationen. 

Ist die Weltpresse recht geschwätzig in der 
Ausmalung der „Weberlegenheit” der Wasser- 
stoffbombe gegenüber der Atombombe, so 
möchten wir uns auf den einen entscheidenden 
Punkt beschränken, daß es sich hier offensicht- 
lich nicht um eigentliche Kriegswaffen han- 
delt, sondern um ein wirkungsvolles Mittel zur 
Massenvernichtung’ der. Bevölkerung des 
feindlichen Staates: es ist die Steigerung ins 
Apokalyptische des Grundsatzes totaler Krieg- 
führung Englands, das bekanntlich lange vor 
den modernen Weltkriegen den Begriff des to- 
talen Krieges, d.h. den Kampf gegen alles zi- 
vile Leben, zwar nie ausgesprochen, aber zur 
praktischen Anwendung gebracht hat. Löschte 
man in -Hiroshima Hunderttausende aus, so 
denkt man heute weit rationeller: nur der Tod 
von Millionen kann die hohen Kosten einer 
Wasserstoff- oder neueren Atombombe recht- 
fertigen. 

Werden nun in aller Oeffentlichkeit die Vor- 
bereitungen zur Ausrottung der Kulturvölker 
— die Welt der Farbigen bietet nicht so viel 
lohnende Ziele — —getroffen, so warten wir 
vergeblich darauf, daß die Weltpresse sich auf 
die internationalen Gesetze besinnt, die der 
Durchführung der Nürnberger Prozesse als 
Grundlage dienten; es ist uns nichts davon be- 
kannt, daß sie inzwischen nach Liquidierung 
einer Gruppe von Menschen, die der Welt den 
dritten Vernichtungskrieg erspart hätten, ab- 
geschafft wären, doch scheinen sie an der glei- 


chen innerenKrankheit zu leiden, wie etwa die 
Atlantikcharta. 

Das Hin und Her um die neuen Zukunfts- 
aussichten war noch in vollem Gange, als mit 
einer neuen Ueberraschung aufgewartet wur- 
de: der rote Fuch hatte sich in den Hühner- 
stall der westlichen Demokratien eingeschlichen, 
Es ist nicht so verwunderlich, daß ein Indivi- 
duum, das die eigene Heimat ohne Bedenken 
verrät, seinem Adoptivland gegenüber keine 
größere Treue beweist. Ungereimt ist an der 
Geschichte des Atomprofessors nur, daß ihm 
als Verrat vorgeworfen wird, was im Jahre 
1942 als die heiligste Pflicht der zivilisierten 
Menschheit überall zu lesen und zu hören war: 
nämlich alle Kräfte zu stärken, die sich zur 
Vernichtung des (damaligen!) Weltfeindes in 
brüderlicher Einigkeit und schöner Harmonie 
die Hände gereicht hatten. Fuchs tat im Grun- 
de nichts anderes als Roosevelt und Churchill, 
die Moskau alle Waffen in die Hand gaben, 
um Europa niederzuwalzen. Ganz im Stil der 
Atlantikcharta erklärte Fuchs, er sei ein Geg- 
ner des engherzigen Nationalismus, er habe 
stets nur den Interessen der „Menschheit” und 
der Zivilisation dienen wollen: und diese Inter- 
essen wurden in jenen Jahren doch von den 
heldenhaften Heeren der Sowjetunion, dem 
Hauptbollwerk der Demokratien (the first 
fine of democracy), verteidigt. Diese Tatsa- 
chen lassen sich nicht wegdiskutieren, sie sind 
auch keineswegs Dinge einer toten Vergangen- 
heit, sondern ganz im Gegenteil die lebendigen 
Ursachen der heutigen Weltlage. Erkennt man 
die Wurzeln des Uebels nicht, oder will man 
sie nicht erkennen, so läßt sich auch kein Heil- 
mittel finden; und dies ist eine weitere unleug- 
bare Tatsache, die zu den wenigen entschei- 
denden Punkten der aktuellen Probleme ge- 
hört. 

Wenn im übrigen Fuchs durch die Weiter- 
leitung von Informationen an Moskau Verrat 
geübt hat, so steht er damit nicht allein: in 
Washington war dieser Verrat ebenfalls zu 
Hause, und selbst engste Mitarbeiter Roose- 
velts stehen diesen Querverbindungen nicht 
fremd gegenüber; so weit sie noch leben, ha- 
ben sie allen Grund, sich neben Fuchs auf die 
Anklagebank zu setzen, denn die Fäden zwi- 
schen Moskau und Washington bildeten und 
bilden auch heute noch ein dichtes Gewirr; 
der deutsche Emigrant ist nur einer von vielen, 
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die an maßgebenden Stellen die Sache Mos- 
kaus fördern; daß man aber jetzt ihn ans Licht 
zerrt, mag andern dazu dienlich sein, im Dun- 
kel zu bleiben. 

Im engen Zusammenhang mit der Drohung 
der Waserstoffbombe steht das Läuten der 
Alarmglocke, die der Welt eine Gefahr ins 
Gedächtnis zurückrufen soll, die eigentlich 
nicht so neu ist: die vom sowjetischen Imperi- 
alismus ausgehende Kriegsdrohung. Der Puri- 
tanergeist tut nichts, ohne die Moral anzuru- 
fen. .Wenn man die Welt vor die Tatsache 
stellt, daß die Schrecken der Atombombe ein 
wahres Kinderspiel seien gegenüber der Waf- 
fe, die man künftig anzuwenden gedenke, so 
muß man dafür Sorge tragen, sich rechtzeitig 
von aller Verantwortung reinzuwaschen, indem 
man den „Krieg auf Leben und Tod” (so der 
USA-Verteidigungssekretär Johnson) als ei- 
ne unvermeidliche Folge der Politik des sow- 
jetischen Gegners hinstellt. 

Die neue Waffe aber eröffnet nicht die beru- 
higende Aussicht auf eine gewisse Epoche der 
Ueberlegenheit durch Monopolbesitz, denn der 
aufgedeckte Verrat stellt in Aussicht, daß Mos- 
kau durchaus in der Lage ist bzw. sein wird, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, und so 
bleibt nur die Verstärkung hysterischen Wett- 
rüstens, 

Die neue betont kriegerische Pose Washing- 
tons, die über Nacht mit lautem Schall sich der 
Welt bot und die im Grunde nicht mehr ist als 
die späte Reaktion auf den kommunistischen 
Siegeszug in Asien, erfährt eine eigene Be- 
leuchtung durch die gleichzeitigen Befürchtun- 
gen, die im Hinblick auf die Weiterentwick- 
lung in Asien gehegt werden. Allerdings sind 
klarere Stellungnahmen erforderlich, ehe her- 
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vorgeht,in welcher Form USA sich in Südost- 
asien gegenüber dem roten Ansturm zu hal- 
ten gedenkt. Ob die Konferenz von Bangkok 
zu schärferen Definitionen kommt als die lee- 
ren Redensarten von Colombo, wollen wir ab- 
warten. Einheitlicher als das Farbengemisch in 
Colombo sind die Köpfe sicherlich, die in 
Bangkok zusammengesteckt werden, sofern es 
Köpfe sind. 

Hoffendes Warten auf günstigere Winde in 
China wurde bislang enttäuscht: Peking zeigt 
gar keine Neigung, die Westmächte mit tradi- 
tioneller Höflichkeit im neuen Hause willkom- 
men zu heißen, und das kann nur dahin ausge- 
legt werden, daß der Bau noch lange nicht fer- 
tig ist, und das Zeremoniell der Begrüßung 
wird anders verlaufen als es den Wünschen und 
Interessen Washingtons entspricht. .Die Ab- 
fuhr, die England einstecken mußte, ist ganz 
gewiß von niemandem übersehen worden. Aber 
wenn Moskau über Peking handelt, kann die 
Untätigkeit Washingtons nur Wasser auf die 
rote Mühle bedeuten. Die bisher ungelöste 
Frage im Staatsdepartement ist nur: was tun? 

Die Gegner sind fest ineinander verbissen, 
an die gegenseitigen Drohungen hat man sich 
gewöhnt, sie halten keinen von der unheilvol- 
len Linie ab. Will man trotz allem der Londo- 
ner „Times”, vielleicht in Erinnerung an ver- 
gangene Größe, noch (auf positiven Kenntnis- 
sen beruhende) prophetische Gaben zuspre- 
chen, so sollte man die sanften Hinweise auf 
Möglichkeiten neuer Verhandlungsversuche mit 
Moskau nicht ganz übersehen, trotz gegenteili- 
ger Erklärungen martialischen Stils aus den 
Regierungskreisen USA’s. 
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Wiesbadener Mitteilungen, Verlag 
Breitkopf & Härtel GmbH, Wiesbaden, Nr. 4 Oktober 
1948, Nr. 5 Februar 1949 

Die Volksmusik, Mitteilungsblatt des Ver- 
bandes Südtiroler Musikkapellen und des Südtiroler 
Sängerbundes, Bozen, Lauben 39 

Der Chor, Zeitschrift für das gesamte Chor- 
wesen, herausgegeben vom Deutschen Allgemeinen 
Sängerbund e.V., Frankfurt/Main, Varrentrappstra- 
Be 38 I. 


Der Musik - Verlag Breitkopf und Härtel, dessen 
Name die Tradition bester deutscher Konzert-Musik 
bedeutet, hat seinen Sitz nach Wiesbaden verlegt. 
Von dort erreichten uns seine „Mitteilungen”, die ei- 
nen Ueberblick über alle neuherausgegebenen Wer- 
ke sowie über Sonderausgaben für Hausmusik und 
Loienmusizieren gestatten. Jeder, der weiß, wieviel 
Einsatzbereitschaft und Uneigennützigkeit heute — 
angesichts der immer mehr zusammenschmelzenden 
Gemeinde — Pflege und Publizistik guter Musik vor- 
aussetzen, wird umsomehr zu würdigen wissen, daß 
der Verlag auch unter den augenblicklichen Ver- 
hältnissen seiner alten Linie treu geblieben ist, zeit- 
genössische Komponisten durch Erstveröffentlichung 
ihrer Werks zu fördern. 


Der noch lebendigste Teil des deutschen Musik- 
lebens ist nach wie vor die Arbeit der Volkschöre 
und Sängerbünde, die erfahrungsgemäß gleichzeitig 
auch die treuesten Erhalter stammesgebundenen 
Brauchtums und der Trachten sind. Darum bedeutet 
es eine besondere Freude, gerade aus Süd-Tirol 
durch eine eigene Zeitschrift des Südtiroler Sänger- 
bundes „Die Volksmusik” von der Intensität und 
Vielfalt dieser Arbeit zu hören. Diese Zeitschrift 
ist wieder ein Beweis für die alte Erkenntnis, daß 
das Kulturerbe eines Volkes in seinen Grenzmarken 
am besten gehütet und gewahrt wird. Wie wir hö- 
ren, plant auch der Dachverband aller österrei- 
chischen Sängerbünde Mitte Juli ein Sängerfest 
in Graz, zu dem sich schon 10.000 Teilnehmer ange- 
sagt haben. 


Im verbliebenen Rest-Deutschland gibt der 
„Deutsche allgemeine Sängerbund” ebenfalls eine 
Zeitschrift heraus, „Der Chor” (Verlag B. Schott's 
Söhne, Mainz), die für die künstlerische Gleichbe- 
rechtigung der Chormusik im Konzertleben und für 
eine Bereinigung der alten Begriffe „Laie” und 
„Fachmann" in der Musik eintritt. Auch erfahren wir 
hier von der ersten Nürnberger Sängerwoche nach 
dem Kriege, die ihren Teilnehmern und Gästen zu 
einem echten Erlebnis geworden ist. vo 


* 


ZUM DACH EUROPAS. Eine Langfahrt in 
die Eismeer-Lande. Aus den nordischen Tagebüchern 
des Verfassers, Von Vitalis Pantenburg. 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, 216 
Seiten, 2 Karten, 62 Fotos, 8Farbenaufnahmen und 
14 Skizzen, 1948. 

Es ist der Bericht einer Nordlandreise aus dem 
Jahre 1938, erlebt und geschrieben nicht von einem 


routinierten Globetrotter und Reiseschriftsteller, son- 
dern von einem, den es immer und immer wieder 
aus seiner rheinischen Heimat hinweg, hinauf in 
den höchsten Norden getrieben hat und der dieser 
herben Landschaft und den einsamen Menschen 
dort mit Haut und Haar verfallen ist. Dabei ist die 
Fülle des dokumentarischen und historischen Mate- 
rials, das Pantenburg verarbeitet, enorm und macht 
sein Buch zu weit mehr als einem Reisebericht; nur 
ein kleiner Kunstgriff noch, und es wird zum prak- 
tischen Handbuch über die fennoskandischen Län- 
der. 

Wußten Sie, daß es eine duchgehende Autobahn 
den ganzen „Rücken des skandinavischen „Bären 
entlang gibt? Haben Sie es jemals für möglich ge- 
halten, daß nördlich des Polarkreises noch unend- 
liche Siedlungsflächen landwirtschaftlich ungenutzt 
sind, heute im übervölkerten Europa des 20. Jahr- 
hunderts? Ist es nicht bemerkenswert, daß der 
Kampf des Menschen zur Erschließung jener nördli- 
chen Festlandsregionen Europas noch in vollem 
Gange ist und interessante Parallelen zu der uns 
so bekannten Pionierarbeit im Urwald aufweist? 
Dies und viel mehr noch erfahren wir vom „Dach 
Europas”. Was dieses Buch so anziehend macht ist 
die Tatsache, daß der Verfasser sich nicht damit 
begnügt, auffallende Kuriositäten, an denen wahrlich 
kein Mangel herrscht, aufzugabeln und damit sein 
Garn vor den leichtgläubigen Augen des ortsfrem- 
den Lesers zu spinnen, sondern daß ihn ein emi- 
nent praktischer Sinn leitet, man möchte stellen- 
weise sagen, die Absicht, für dieses herrliche Land 
zu werben, wobei diese Werbung mit sorgfältig zu- 
sammengetragenen Fakten gestützt wird. 


Die Bilder sind hervorragend fotografiert, beson- 
ders die Farbaufnahmen ein Genuß für den Liebha- 
ber, wenn auch die Reproduktionstechnik noch 
nicht wieder den Stand eingenommen hat, den man 
von der Stuttgarter „Union gewohnt ist. Fotografi- 
sches Material, zahlreiche Vignetten und zwei Kar- 
tenskizzen ergänzen das Buch in der vom Verfas- 
ser angestrebten Hinsicht ausgezeichnet. 

Da werden unheildrohende Bücher geschrieben 
über die Erschöpfung der Mutter Erde und phanta- 
stische Visionen gemalt von einer Menschheit, die 
sich so rasend vervielfacht, daß nur noch die Aus- 
wanderung auf andere Planeten ein Nachlassen des 
Bevölkerungsüberdruckes bewirken könntel Und 
doch gibt es noch so viel jungfräuliches Land, das 
mit den Mitteln der heutigen Technik urbar und be- 
wohnbar gemacht werden kann. Andererseits ent- 
behrt es nicht des Interesses, daß dieses „Zukunfts- 
land Europas’, wie Pantenburg es in seiner Begei- 
sterung nennt, klimatisch dem Mitteleuropäer völlig 
angemessen ist und, 2000 Kilometer Luftlinie von 
Hamburg entfernt, gewissermaßen vor der Tür liegt; 
daß es außerdem tausendmal vorteilhaftere Lebens- 
bedingungen bietet als die Tropen, die leider das 
Wunschziel der allermeisten Auswanderer sind, je- 
ner ÖOptimisten, die nicht ahnen, daß sie, selbst 
wenn sie im ungleichen Kampf gegen Klima und 
Wildnis siegen, dem unausweichbaren Untergang 
im fremden Volkstum in dieser oder einer der nächst- 
folgenden Generationen entgegengehen. ER 
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torowicz (Heinz Ullstein-Helmut Kindler Verlag, Ber- 
lin und München). 

Zunächst ist man bei vielen Namen verwundert, 
sie unter den „Unterdrückten” aufgeführt zu finden. 
Man tut gut daran, etwa den Jahrgang 1943 von 
„Kürschners deutschem Literaturkalender” neben 
sich zu legen. Man stellt dann interessante Dinge 
fest. Man findet darin mit ihren im dritten Reich er- 
schienenen Werken, mit genauer Angabe ihrer 
Adressen z.B. (um nur ein paar Beispiele von vielen 
zu nennen) die nach der genannten Anthologie sehr 
Verfolgten, Verbotenen und Verbrannten: 

Werer Bergengrün, Richard Billinger, Günther 
Birkenfeld, Friedrich Bischoff, Karl Friedrich Boree, 
Kasimir Edschmid, Axel Eggebrecht, Herbert Eulen- 
burg, Wolfgang Götz, Theodor Häcker, Wilhelm 
Hausenstein, Herbert Ihering, Hans Henny Jahnn, 
Rudolf Kassner, Bernhard Kellermann, Graf Her- 
mann Keyserling, Jochen Klepper, Edlef Köppen, 
Adam Kuckhoff, Horst Lange, Edgar Maaß, Joachim 
Maaß, Kurt Erich Meurer, Rudolf Pechel, Ernst Pen- 
zoldt, Friedrich Reck-Malleczewen, Erik Reger, Hans 
Reisiger, Thasillo von Scheffer, Albrecht Schaeffer, 
Friedrich Schnack, August Scholtis, Rudolf Alexan- 
der Schröder, Georg Schwarz, W.E. Süßkind, Frank 
Thieß, Fritz Usinger, Georg von der Vring, Günther 
Weisenborn, Leo Weismantel, Ernst Wiechert, — — 

Noch interessanter wird nämlich das Bild der 
„Verfolgung und Unterdrückung”, wenn man nach 
dem Kürschner feststellt, wann (nach der Ausgabe 
von 1943) die letzten Bücher der verschiedenen Dich- 
ter erschienen sind. Dabei ist zu bemerken, daß die 
meisten der deutschen Dichter, vor allem auch der 
nationalsozialistischen unter ihnen von 1940 an 
kaum noch etwas veröffentlichten, weil sie entwe- 


der im Krieg oder sonstwie für die Allgemeinheit 
dienend tätig waren oder weil es einfach kein Pa- 
papier gab. Hans Johst z.B. als Präsident der Reichs- 
schrifttumskammer veröffentlichte sein letztes Buch 
1940. Er veröffentlichte im 93. Reich ganze 3 Bü- 
cher, vorher zwei Dutzend! Das letzte Buch Georg 
Schmückles erschien 1941, das Wolfram Brockmeiers 
194}, Herbert Böhmes 1939, Hans Bethges 1941, 
Werner Beumelburgs 1939, Hermann Burtes 1937, 
Richard Euringers 1939, Hans Grimms 1939, Johan- 
nes Linkes und Heribert Menzels 1941, Agnes Mi- 
gels 1940, Will Vespers (mit Ausnahme der von ihm 
herausgegebenen Sammlung „Die Ernte der Gegen- 
wart”) 1938, auch er hat vor 1933 ein Vielfaches 
von dem veröffentlicht, was er nachher geschrie- 
ben hat. 

Dagegen sieht es bei den „Verfolgten” so aus: 

Es schrieben, um wieder nur ein paar von Unzäh- 
ligen zu nennen, ihr letztes Buch (der eine und der 
andere schrieb zweifelsohne auch nachher noch et- 
was, es steht für diese Angabe nur der Kürschner 
von 1943 zur Verfügung): Bergengrün 1940 (zwei 
Bücher, nach 1933 20 Bücher. In „Verboten und Ver- 
brannt” heißt es von ihm: „Mehrere seiner Bücher 
wurden vom Regime verboten. 1937 wurde er aus 
der Reichsschrifttumskammer ausgeschlossen.” — 
Und doch hat er nach 1937 noch 8 Bücher veröf- 
fentlicht! Dies wäre für einen aus der Schrifttums- 
kammer Ausgeschlossenen unmöglich gewesen), Bil- 
linger 1940 und 1941 je ein Schauspiel, Günther Bir- 
kenfeld 1941 („er blieb in Deutschland, versteckt im 
bescheidenen Winkel des Lektorats eines deutschen 
Verlages und im Kriege als Luftlagereporter. Er ist 
Herausgeber und Redakteur der Jugendzeitschrift 
„Horizont”| Nach dem Kürschner ist er Dr. phil., 
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war der literarische Berater des angesehenen und 
sehr geförderten Paul Neff-Verlags, er gab nach 
1933 fünf eigene Büche und sieben Uebersetzungen 
heraus!), Friedrich Bischoff 1942 (alle Bücher nach 
1933 erschienen), („wurde als Intendant des schle- 
sischen Rundfunks 1933 seines Postens enthoben 
und verhaftet. Er wurde wieder entlassen, hatte 
aber im Laufe der Zeit neue Schwierigkeiten zu be- 
stehen” — ich weiß nur, daß er auf den Tagungen 
in Weimar war,daß er maßgeblich gefördert wurde 
— vgl. z.B. Langenbuchers „Volkhafte Dichtung der 
Zeit"'!), Boree 1941, Edschmid 1941 (nach 1933 zehn 
Bücher, darunter die Italienbücher voller Lob auf 
das faschistische Italien. Er hat den über 1000 Seiten 
umfassenden Roman „Das gute Recht’ geschrieben, 
in dem in primitivster Schwarzweißmalerei von sei- 
nen Leiden im Dritten Reich berichtet wird, die 
letztlich lediglich darin bestanden, daß er eine eva- 
kulerte Familie ins Haus nehmen mußte. Man kann 
über die äußeren und inneren Qualen dieser Leute 
wirklich nur lächeln, wenn man die Leidenszeit un- 
seres Volkes irgendwo mitgemacht hat, wo es tag- 
aus tagein um Sein und Nichtsein ging. Dies lä- 
cherliche Buch war selbst dem großen Teil der jet- 
zigen neudeutschen Literaturkritik zu billigl), Egge- 
brecht 1941 („war vor 1933 Mitarbeiter der Welt- 
bühne und schrieb eine Reihe graziöser Bücher. 
Nach Hitlers Machtaontritt kam er ins KZ. und ins 
Gefängnis, nach seiner Freilassung blieb er in 
Deutschland, ohne publizistisch hervorzutreten”. Dar- 
an ist interessant, daß ein Mitarbeiter der „Welt- 


bühne”, also der Zeitschrift, die den Natlonalsozia- 
lismus am schärfsten und gehässigsten bekämpft 
hatte, Mitglied der Schifttumskammer werden und 
im dritten Reich — notabene: ohne publizistisch her- 
vorzutreten! folgende Filme schreiben konnte: „Das 
Mädchen mit dem guten Ruf” 1937, „Musketier Mei- 
er III” 1937, „Marguerite : 3" 199%, „Gold in New 
Frisco” 1939, „Bel ami” 1939, „Ich bin Sebastian 
Ott"’ 1939, „Operette’” 194] und „Komödianten”’ 1941), 
Wolfgang Götz 1942, Ihering 1941, Jahnn 1941 zwei 
Bücher, Kellermann 1940, Keyserling 1942, von Jo- 
chen Klepper und Edlef Köppen heißt es: „Jochen 
Klepper, der biographische Romane schrieb, und Ed- , 
lef Köppen, der u.a. einen der besten Kriegsromane 
mit pazifistischer Tendenz: „Heeresbericht” veröffent- 
licht hat, haben beide das Dritte Reich nicht über- 
lebt”. Von Jochen Klepper steht im Kürschner von 
1943 u.a.: „Der Vater. Der Roman des Soldatenkö- 
nigs”, „In tormentis pinxit. Briefe und Bilder des Sol- 
datenkönigs — 1938, „Der Soldatenkönig und die 
Stillen im Lande” — 1938. Bei Edlef Köppen 
heißt es: „Chefdramaturg der „Tobis Filmkunst”. 
Kuckhoff 1941 zwei Bücher, Horst Lange 1942, Meu- 
rer 1042, Pechel 1941, Penzoldt 1942, Rech-Mallecze- 
wen 1940 (‚ist der Verfasser des Geschichtsromans 
„Bockelson”, der die Geschichte eines Massenwahns 
schildert und sofort nach seinem Erscheinen 1937 
verboten wurde” — wobei nur merkwürdig ist, daß 
dieser Roman im Kürschner von 1943 mit vollem 
Titel aufgeführt istl, Reck-Malleczewen hat auch 
den Film „...reitet für Deutschland’ mitverfaßt), 
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Eric Reger 1941 zwei Bücher (nach 1933 sechs). Re- 
ger ist jetzt Lizenzträger des Berliner „Tagesspie- 
gels', (er war als erster Journalist in Amerika), Rei- 
siger 1942, Thasillo von Scheffen 1942, nach 1939 
vierzehn Bücher, darunter eine Uebersetzung von 
Friedrichs d. Großen Siebenjährigem Krieg, (von 
ihm heißt es rührend: „er hatte während der 12 Jah- 
re sehr viele Schwierigkeiten”), Friedrich Schnack 
1942, nach 1933 zweiundzwanzig Bücherl, Scholtis 
1940, nach 1933 zehn Bücher, Schröder 1941, Georg 
Schwarz 1941, Süßkind 1942, nach 1933 elf Bücher 
(heute einer der eifrigsten und gehässigsten Publi- 
zisten, Kommentator der Nürnberger Prozesse), Thieß 
1942 (,Thieß hat das Schlagwort von der inneren 
Emigration geprägt, deren vielumstrittener Wortfüh- 
rer er ist” — er war zweifelsohne einer der meist- 
geförderten Autoren. Er schrieb u.a. die Filme „Es 
war eine rauschende Ballnacht” und „Diesel”, und 
noch 1944 in höchstem amtlichen Auftrag einen Bor- 
sigfilm. Es wird hohe Zeit, daß die „Verfolgungen” 
von Thieß aufgedeckt werden!), Usinger 1941, v.d. 
Vring 1942 zwei Bücher, nach 1933 zwanzig Bücher! 
(von ihm heißt es: „er hatte seit 1934 zahlreiche po- 
litische Schwierigkeiten zu bestehen” — von denen 
allerdings die, die es in Württemberg wissen müßten 
keine blasse Ahnung haben!), Weismantel 1942, seit 
1933 zweiunddreißig Bücherl 


Ein Sonderfall an politischer Verfolgung ist auch 
der des Ernst Glaeser, von dem in „Verboten und 
Verbrannt’”’ mitgeteilt wird: „Aber 1939 ging Glae- 
ser in Zürich (nach seinen Worten) rettungslos ein- 
sam nach Hitler-Deutschland zurück und wurde — 
Hauptschriftleiter der P.K.Zeitung „Adler im Süden”. 
(Es war übrigens der „Ädler in Hellas”) Und da 
werde jetzt noch jemand aus diesem barbarischen 
Dritten Reich klug, in dem auch Erich Kästner den 
Münchhausen-Film schreiben konnte. Kästner sagte 
1945 von sich in einem Interview mit dem „Stand- 
punkt” in Stuttgart: „Vor etwa einem Jahr war ich 
noch in Berlin. Aber dann begann der Druck des 
Naziregimes immer unerträglicher und gefährlicher 
zu werden. Da ergab sich die Möglichkeit, über die 
Ufa — die bekanntlich engstens mit dem Propagan- 
daministerium verbunden war (der Schreiber) — aus 
jener unangenehmen und nicht ganz gefahrlosen 
Atmosphäre herauszukommen. Ich gehörte zwar 
nicht zur Ufa, zog aber mit ihr aus Berlin ab und 
hielt mich in ihrem damaligen Arbeitsgebiet, dem 
Zillertal auf. Der Volkssturm hatte seine Hand be- 
reits nach mir ausgestreckt. Da aber die Ufa schließ- 
lich bildungswichtig war, wurde ich von der Teil- 
nahme an dem großen Völkermorden bewahrt. So 
kam ich also nach Bayern. Ja, und dann kamen die 
Amerikaner und holten mich nach München für ei- 
nige Film- und Zeitungsprojekte. So bin ich Feuille- 
tonredakteur — der „Neuen Zeitung” — geworden). 

Dies sind aber beileibe nicht die einzigen interes- 
santen Dinge, die man aus der Anthologie „Verbo- 
ten und Verbrannt” herauslesen kann! Bleiben wir 
zunächst bei den Verfolgungen! Da ist z.B. Fried- 
helm Kemp genannt. Geboren 1915. Es heißt: „Er 
hat 12 Jahre lang nichts publiziert” — er war 1933 
genau 18 Jahre alt! Auch Georg Philpp ist 1915 
geboren. Und peinlicherweise heißt es auch von 
hm (S. 199) wörtlich: „er hat 12 Jahre lang nicht pu- 
bliziert”. Nichts gegen die Jugend! Aber Wolf Uek- 
ker, 1921 geboren, „war politischen Verfolgungen 
ausgesetzt und kam zeitweilig ins KZ. Nach dem 
Kriege wurde er zum Beauftragten für den Wieder- 


aufbau des Stuttgarter Theaters ernannt” — er war 
1933 12 Jahre alt und 1945 24! — „Verboten und 
Verbrannt” heißt die Anthologie, in der er aufge- 
führt ist! Was mag von ihm verboten und verbrannt 
worden sein?! — Vielleicht seine Schulhefte —? 

Einige Angaben aus dem Leben der Dichter und 
Schriftsteller, die jetzt unsere deutsche Literatur be- 
herrschen, interessieren besonders. Der von H.Lüth 
in seiner selbst in der „Neuen Zeitung” abgelehnten 
zweibändigen Literaturgeschichte am meisten ge- 
rühmte „deutsche” Dichter ist Alfred Döblin. Ueber 
ihn heißt es: „Er ging ins Exil und wirkt heute, 
französischer Oberst, als Herausgeber der in Lahr 
erscheinenden Monatsschrift für Literatur und Kunst 
„Das Goldene Tor’. Hermann Kesten schreibt in 
„Verboten und Verbrannt” über ihn: „Döblin, der 
Stettiner Jude, der Berliner Arzt, der kosmopolitische 
Großstadt-Dichter, der für die vornazistischen Lite- 
raten das reizende Wort „von den Dichtern vom 
allzuplatten Lande” fand, der Freudschüler und 
Shaw-Erbe, der erste aus der internationalen Moder- 
nistengruppe Döblin — Joyce — Dos Passos, der 
durch den Expressionismus ging, vom Taoismus Ein- 
flüsse erfuhr, vom Futurismus . Anregungen empfing, 
der Exilierte, der Franzose ward, der verbannte Eu- 
ropäer, Döblin, dessen Romandichtungen in China 
und Peru, im Himmel über Babylon wie in Berlin 
und im amerikanischen Urwald, in Zürich, Krakau 
und Paris schweigend leben, Alfred Döblin ist eine 
eminent deutsche Figur”. Dies trifft den Nagel wirk- 
lich auf den Kopf. Jetzt wissen wir doch endlich, 
was wir uns unter einer eminent deutschen Figur 
vorzustellen haben! Kesten hat, weil es damals noch 
nicht geschehen war, nicht mitgeteilt, daß Döblin 
nun zu guter Letzt, um das Bild seiner genialen 
Vielseitigkeit abzurunden, zum Katholizismus über- 
getreten ist, was sich für einen 70jährigen franzö- 
sischen Oberst auch ganz gut macht. 

Von Carl Zuckmayer heißt es kurz und sachlich: 
„Zuckmayer ist jetzt als amerikanischer Theaterof- 
fizier in Deutschland”. Von Hans Habe ist gesagt: 
„1934 europäischer Emigrant, 1939 Freiwilliger der 
französischen Armee, 1940 Kriegsgefangener in ei- 
nem deutschen Durchgangslager, 1944 amerikani- 
scher Offizier bei der Landung in Frankreich, 1945 
Chefredakteur der „Neuen Zeitung”, 1946 Autor der 
amerikanischen best-seller-Liste und Verfasser des 
großen Erlebnisberichts „Ob Tausend fallen”. (Ver- 
boten und verbrannt wurde nichts von ihm! Er ist 
aus anderen Gründen emigrlert). 

Peter de Mendelssohn „1908 in München gebo- 
ren, jetzt Presseberater bei der britischen Kontroll- 
kommission. Mendelssohn emigrierte nach Paris. 
1935 ging er nach England”. 

Von Arthur Koestler heißt es: „Der 1905 in Buda- 
pest geborene wurde in den Zwanziger Jahren ein 
erfolgreicher Journalist. 1931 trat er der kommunisti- 
schen Partei bei. 1933 emigrierte er nach Paris. 
Während des spanischen Bügerkriegs war Koestler 
Korrespondent des Londoner „News Chronicle”, Er 
wurde in Malaga von Francos Truppen verhaftet 
und zum Tode verurteilt, durch englische Vermitt- 
lung wurde er befreit. Nach seiner Rückkehr aus 
Spanien trennte er sich von der kommunistischen 
Partei. — Selbstverständlich fehlt Emil Ludwig nicht, 
wenn es auch von ihm heißt:,, Verfasser einer Mus- 
solini verherrlichenden Biographie, befehdet er, ein 
sehr umstrittener Charakter, auch das jetzige 
Deutschland — das war 1947! — und nennt die 
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Deutschen „ein zweitklassiges Volk, das gedemü- 
tigt werden müsse”.— Von Erika Mann erfährt man, 
daß sie einmal schnell mit Gründgens verheiratet 
war. „1945 kam sie als Korrespondentin für ameri- 
kanische Blätter nach Deutschland zurück”. Ein an- 
derer der „deutschen Schriftsteller‘ ist Theodor 
Balk. „Er lebt jetzt wieder in Jugoslawien als Chef- 
redakteur einer Belgrader Zeitung. Er hat seiner- 
zeit als Chefarzt der französischen 14. Internationa- 
len Brigade am Krieg gegen Franco teilgenommen 
und die Geschichte der 14. Brigade geschrieben.” 
— Erstaunlich ist, daß Adolf Caspary, „der ein be- 
rühmtes militärwissenschaftliches Buch über Strate- 
gie schrieb, sich im Exil in den USA als Mitarbeiter 
angesehenerZeitschriften einenNamen gemacht hat”. 
„Egon Jacobsohn, vor 1933 Redakteur und Reporter 
der BZ am Mittag, ist jetzt — als Egon Jameson — 
Mitarbeiter der in München erscheinenden „Neuen 
Zeitung”. „Hans B. Meyer, vor 1933 Handelsredak- 
teur beim Berliner Tageblatt und ein guter Kenner 
der Schwer- und der Filmindustrie, emigrierte 1933 
nach Paris und später nach New York. Dort wurde 
er Leiter der deutschen Sendungen der Stimme Ame- 
rikas. — Von W. M. Guggenheimer schließlich, 
„der 1935 emigrierte und sich in Iran während des 
Krieges den Free-French Forces anschloß”, wird be- 
richtet, daß er „jetzt Leiter des Münchner Redak- 
tionsstabs der „sie”’” und Mitarbeiter der ‚„Frankfur- 
ter Hefte” ist‘. 


Es ist nun ganz ausgeschlossen, alle Kommuni- 
sten aufzuführen, die in dieser Sammlung enthalten 
sind. Es genügt aber, auf ein paar hinzuweisen, die 
uns jetzt im Zeichen der antibolschewistischen Aus- 
einandersetzung als für unser deutsches Schrifttum 
vorbildlich empfohlen werden: Johannes R. Becher 
selbstverständlich, der 1945 aus Moskau zurückkam 
und jetzt als Präsident des Kulturbundes eine viel- 
seitige literarische und publizistische Tätigkeit ent- 
faltet, — Willi Bredel, der 1994 nach Moskau gegan- 
gen war —, Fritz Erpenbeck, der in Rußland Redak- 
teur der deutschen Literaturzeitschrift „Das Wort" 
war und der seit 1945 auch wieder in Berlin ist —, 
Kurt Kersten, der von sich sagte „Die Ökiibamerein- 
tion bestimmte meine politische Haltung”, — selbst- 
verständlich der Rasende Reporter Egon Erwin 
Kisch, — Ludwig Renn, der in Spanien Kommandeur 
des Batallions Thälmann war und in Mexico Präsi- 
dent der Bewegung „Freies Deutschland”, — der 
seltsame bolschewistische baltische Baron Alexan- 
der Stenbock-Fermor, jetzt Dramaturg und Autor in 
der DEFA Berlin, — Bodo Uhse selbstverständlich, 
der 1930 nach seinem Ausschluß aus der NSDAP 
der KPD keitrat, am Krieg gegen Franco-Spanien 
teilnahm und der jetzt aus Mexiko zurückerwartet 
wird, — Erich Weinert, von dem es schlicht heißt: 
„Seit 1923 Publizist und Agitator der KPD, ging spä- 
ter nach Frankreich und dann nach Rußland. Er 
ist inzwischen aus dem Exil zurückgekehrt und lebt 


in Berlin”, — Friedrich Wolff, der auch in Rußland 
lebte, — auch Hedda Zinne ging 1934 nach Ruß- 
land, wo ihre Gedichte erschienen sind, — auch 


Rudolf Herrnstadt kam 1945 aus dem Exil in Mos- 
kau zurück und übernahm die Redaktion der „Ber- 


liner Zeitung”, — Alfred Kurella, „der seit vielen 
Jahren in Moskau ansässig ist, hat das Bych „Ich 
lebe in Moskau” geschrieben”, — Franz Leschnit- 


zer, emigrierte nach Rußland und wirkte dort als 
Uebersetzer, Kritiker und Essayist an vielen deutsch- 
sprachigen Zeitschriften”. 


Im Großen und Ganzen handelt es sich einfach 
darum, dem deutschen Volk in seiner Hilflosigkeit 
und Ohnmacht nun mit aller Gewalt gerade die Li- 
teratur aufzuzwingen, von der es sich von innen her- 
aus schon lange vor 1933 voller Ekel abgewandt 
hatte. Die Bücherverbrennerei war eine kindische 
Dummheit. Die hätte es wahrhaftig nicht gebraucht. 
Unser Volk hätte all das expressionistische, bol- 
schewistische, schmutzige und wahrhaft zersetzen- 
de Zeug, das im Sumpf und Asphalt der Großstädte 
gewachsen war von allein links liegen lassen. Es 
hätte sich mit Recht an das Gesunde und Saubere 
und Deutsche gehalten, das ein Döblin mit dem 
„reizenden” Wort „Von den Dichtern vom allzuplat- 
ten Lande‘ verspottet hat. Man hat ganz vergessen, 
wie von diesen Äsphaltliteraten alles verspottet wur- 
de, was uns heilig war. Und jetzt werden sie uns 
wieder aufgezwungen, alle, die ganze alte Leier, 
von Becher bis Tucholsky (den sich kein Volk der 
Welt hätte gefallen lassen!), von Bert Brecht, für 
den „erst das Fressen kommt und dann die Moral”, 
bis Kurt Hiller (der in seiner jetzt — natürlich bei 
RowohltI— erschienenen Schrift „Geistige Grundla- 
gen eines schöpferischen Deutschlands der Zukunft”, 
so geschmackvolle Sätze stehen hat: „Statt von 
Schopenhauer zu lernen, sabbert man Hegel”, — 
„diesen Idiotismus hatten wir schon einmal. Nach 
1918 hieß es in den deutschen Kaffernkralen: unter 
dem Kaiser sei alles besser gewesen”, — „wenn 


* 


“in Deutschland seit 1933 Menschen regiert hätten 


statt Raubaffen”, — „leider nahm während der letz- 
ten beiden Generationen die deutsche Geschichte 
ihren Entwicklungsgang von Sr. Majestät dem Kal- 
ser über Se, Mediokrität den Reichspräsidenten und 
Se. Analphabetität den zweiten Reichspräsidenten 
zu Sr. Bestialität dem Führer”, — „Ja, wenn er den 
abgeschmackten Satz des ordinären Philosophasters 
— gemeint ist Hegel—, dem Hitlers krankhafter Haß 
gilt — polemisch zitiert hätte”, — „den womöglich 
noch widerlicheren Satz des alten Scharlatans” 
(wider Hegel), — „wohl Hegel, daß ihn die Cholera 
holte”), von Alfred Kerr bis Ossietzky und Feucht- 
wanger. 

Es begegnen uns in dem Buch alle die großen- 
teils gänzlich unbekannten oder längst vergessenen 
Namen, die jetzt auf den Dichter- und Schriftsteller- 
tagungen —- ob in Berlin oder in Frankfurt — und 
in all den neudeutschen ‚freien‘ Blättern und Blätt- 
chen und in all den künstlich forcierten Zeitschrif- 
ten vertreten sind. Sie haben’s leicht, denn so ziem- 
lich allen anderen, von den deutschen Lesern ge- 
liebten Schriftstellern ist ja, soweit sie noch leben, in 
echt demokratischer Weise das Maul verbunden, In 
einer Anmaßung ohnegleichen sagt Kontorowicz, 
daß sich „nahezu die gesamte qualifizierte Litera- 
tur den Usurpatoren widersetzt'' habe und folglich in 
seiner Anthologie enthalten sei. Es wäre interessant, 
hier nun einmal viele Dutzende verehrter und vom 
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ganzen lesenden Volk gekannter, heute fast durch- 
weg verfehmter und totgeschwiegener Namen auf- 
zuführen und ihnen die 250 Namen der Kantoro- 
wicz'schen Anthologie gegenüberzustellen. Selbst 
Fachleuten, die das literarische Getriebe vor 1933 
gründlich kannten, wird der allergrößte Teil der 
hier aufgeführten „Großen‘, selbst dem Namen nach 
völlig unbekannt sein; ob sie nun Bruno, Hermann, 
Max oder Paul Adler heißen, Benjamin oder Beradt, 
Bernstein oder Czokon, Detsiniy oder Ehrenzweig, 
Erikson oder Fränkel, Friedenthal oder Grindel, Gug- 
genheimer oder Jacobsohn (ob Siegfried oder Egon), 
Alfred, Ernst oder Hermann Levy oder Oppenhei- 
mer, Meisel oder Meusel, Rabener oder Reichwein, 
Rosenberg oder Rukser, Schaul oder Schnog, Slocho- 
wer oder Sochaszewer, Fritz Tschesno, Turek, Urzidil, 
Usinger oder Uzarski, Viertel oder Wallenberg, 
Wechsberg, Weismann oder Wolfenstein, Grünberg, 
Gumpert oder Grill. Nicht jeder, der einmal an das 
„Berliner Tageblatt”, an das rote „Tagebuch” und 
an die noch rötere „Weltbühne”‘ seine mehr oder 
weniger erleuchteten Gedanken verkaufte, gehört 
zur „qualifizierten“ deutschen Literatur! 


Wenn unter diesen Namen, gegen die wir uns 
entschieden wehren, manche jüdische Namen 
sind, so ist das tief bedauerlich. Unsere Stellung 
richtet sich in keiner Weise gegen Juden als Juden. 
Sie hat nicht das Geringste mit Antisemitismus zu 
tun. Dieser ist und bleibt Schande und Torheit. Wir 
wenden uns gegen Bolschewiken und Zyniker, ge- 
gen haltloses Gelichter aus dem Sumpf. Wir müs- 
sen deshalb auch tief bedauern, daß in einer sol- 
chen neudeutschen Anthologie der für die Deutschen 
allein wahren Literatur so edle Namen stehen wie 
die der jüdischen Gottsucher Max Brod und Franz 
Kafka, wie der der ernsten Christin Gertrud von le 
Fort und Rudolf Alexander Schröder. 
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HERMANN OLBORTH 


T. E. 76-2315, Buenos Aires 


| PIAND 


CASA E. SCHÄRER 


SOLIS 619 T. E. 38 - 8678 


39 DIE GUTE UHR 


UND 
REPARATUR 
BEIM FACHMANN 


|20seneere HNOS 
LRIVADAVIA 633 1.342939 


—— ÄRZTE-TAFEL 
Dr. DINKELDEIN 


Innere und Hautkrankheiten 
Sprechstunden von 11—12 und 17—20 Uhr 
MONROE 2689 T. E. 76 - 0038 


Prof. Dr. HINZE 


Neuzeitliche Zahnbehandlung 
Röntgenuntersuchung 
Moderner Zahnersatz 


ESMERALDA 421 T. E. 31-7314 


Dr. PAUL MEHLISCH 


Me6dico Psiqulatra 
Innere Medizin, Nerven- und Kinderkrankheiten 
Von 14—16 Uhr 


CALLAO 1134 T. E. 41 - 2352 


Dr. H. MÜNSTER 


Sprechstunden: Dienstag u. Donnerstag 15—17. 
Sonnabend 16-18 Uhr oder nach Vereinbarung. 
CORDOBA 838 VI 
Tel. Anmeldung erbeten: n kn 32 - 0886 

Privat: 741-58 


Dr. PEPPERT 


von 17—21 Uhr. Innere u. Frauenkrankheiten. 
Arzt der Gesellschaft für Naturheilverfahren. 
Gerichtsarzt der Fakultät von Buenos Aires. 


CABILDO 2412 T. E. 73 - 5441 


Dr. FEDERICO E. AUGSPACH 
Mödico Cirujano 


Lunes, Miörcoles y Viernes de 14 a 16 hs. 
CHILE 1449 - 2.° piso D T. E. 38 - 7419 


Privat: T. E. 73 - 8562 


SCHREIB- u. RECHENMASCHINEN 


An- Verkauf u. Reparaturen 


Guillermo Koop 
C. Calvo 2526 T.E. 46-0431 


Buenos Aires 


DIE GYMNASTIKSTUNDEN 


für Frauen und Mädchen im Saal der 

Asociaciön de Cultura, Maipü 901, Vi- 

cente Löpez, beginnen wieder am Mon- 
tag den 6. März. 


GERTRUD DAUSS 


® 


TUN 


0%6‘6 080 099 


DAS SKANDINAVISCHE REISEBÜRO 
FLUG- UND SCHIFFPASSAGEN VON UND NACH EUROPA 
BERATUNGEN IN EINWANDERUNGSANGELEGENHEITEN 
Vormerkung von Hotelzimmern 


T. E.35 - 7912 BUENOS AIRES SUIPACHA 156 


Expreso Condor” H. G. Gloger 


Deutsches Fuhrgeschäft VERSICHERUNGEN 
OTTO SCHLÜTER 


Umzüge, Transporte jeder Art Diagonal Norte 885 (entrepiso) 
CONESA 3062 — T. E. 70 Nuniez 7406 T. E. 34 - 5601—2 


ÜBERSEE-POST 


Exportzeitschrift in den Sprachen deutsch, französisch, englisch, spa- 
nisch, italienisch und portugiesisch. 

Verbreitet in gesonderten Heften in der ganzen Welt. Mitteilungsblatt 
für Deutschland „Eil-Export-Dienst”, Verbreitung bei deutschen Export- 
fabriken, Export- und Import-Händlern. 


Vielseitiger Kundendienst, bewährt seit über 30 Jahren 
Probehefte stehen auf Wunsch zur Verfügung. 
Gewünschte Sprache bitte angeben. 


ÜBERSEE-POST 


VERLAG HERMANN E. REISNER K. G. 
Nürnberg 2 / Deutschland, Carlton Haus. 


Generalvertreter für Argentinien: 
O FI, Sarmiento 1586, T. E. 35 - 2841. 


Hauptschriftleiter: Eberhard Fritsch, BRBEE Hantee: Gustav Friedl, - Im Dürer-Verlag, Bs. Aires. Schriftleitung: 
Casilla Correo 2398. Sarmiento 542, T. E. 34-1687. Anzeigen-, Annahme: H. Müller, T, E. 32 - 2941. - Druck: 
Imprenta Mercur, Rioja 674. Sämtliche in Buenos Aires. Das Titelbild ist ein Holzschnitt von Rudolf Warnecke, 
Dinkelsbühl, November 1948. Für DisHrnge eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen. 
Der Weg erscheint monatlich. 
Der „Weg‘‘ ist in Buenos Aires in den deutschen Buchhandlungen erhältlich. Vertreter in allen Staaten Süd- 
u. Nordamerikas, in allen Staaten West- u, Nord-Europas, im Vorderen Orient, Indien, Südafrika u, Australien. 
Printed in Argentine, Impreso en Argentina, 


Se .terminö de imprimir el 10 de marzo, ‘‘Afio del Libertador General San Martin’’ 1950. 


Restaurant und Bar 


A-B-c 


Gut bürgerliche Küche — Zivile Preise 
LAVALLE 545 T. E. 31 - 3292 


Ofen-Jäger 
Reiche Auswahl in Oefen, 
Herden, Calefons, Supergas 


"Av. DEL TEJAR 4026 T. E. 70-9019 
4, Quader Station L, M, Baavodra 


ESTUDIO 


LIBRERIA — PAPELERIA 


SCHENZLE-VIANO 
Contadores Püblicos Nacionales u F | S C > E R” 
Bücher- und Bilanzrevisionen, Buchhaltungs- 
eg Re ae LEIHBIBLIOTHEK — SCHULARTIKEL . 


 DIAGONAL RB. SAENZ PeffA 720, 4.» piso D 
T. E. 34-5885 und 33-0341 


PAMPA 2310 T. E. 76 - 2685 


MEYBOHM’S KAFFEE 


„icAavı“ 


täglich frisch geröstet 
Tee — Kakao — Yerba — Mate 
ACEVEDO 1735 BUENOS AIRES 
T,. E. 71 Palermo. 9669 


Konditorei Großmann 


POZOS 738 
T. E. 38, Mayo 5351 
® 


Mercado del Plata 
T. E. 35- 5027 


Puesto 62 


. . Casa „Mi Bebe‘ 
Baby-Artikel - Handarbeitsgeschäft 


[) s“ „ 
Zwieback "Hogar 
Auch Versand ins Innere 
‘"Postpoket zu $ 19.40 frei Haus, 
Per Nachnahme $ 1.10 mehr, 
JORGE SCHMITT e Hiios 
Blanco Encalada 4405 T. E. 51 - 0382 


Geschenk- und Spielsachen — Puppen 


Independencia 145 - Villa Ballester 
T. E. 758 - 1053 


Hohmann gibt den Ton an 
in Herrenkleidung nach Maß 
und Fertigkleidung 


Deutsche Maßschneiderei 


| Pelereatts _Leotner 


Großes Lager von erstkl. Pelzwaren 


CARLOS PELLEGRINI 1144 
sta INFO RD T. E. Juncal 44 - 5302 
T. B. 31- 6675 


Das beste Haus für 


BUCHHANDLUNG | 


MELLER 


. Av. Maipü 1472 


Der on deutsche Erzähler Heinz Steguweit ver- 
einigte hier einen Strauß heiterer, humoristischer und 


teils besinnlicher Originalbeiträge bekannter deutscher 


Autoren zu einem Werk echt deutscher Fröhlichkeit. So 


entstand ein munteres Buch von Frohsinn und Lebens- 


freude, das jedem Leser Stunden voller Heiterkeit und 


’ 


Entspannung geben wird. 


YA 


‚Halbleinen 260 Seiten 
: Ladenpreis m$n 18.— 


3 


CASILLA DE CORREO 38  . 


